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Personalnachrichten 
der Justus Liebig-Universität 

Prof. Dr. phil. Ekkehard ]ost (Musik­
wissenschaft) hat einen Ruf der Univer­
sität Bremen abgelehnt; 
Prof. Dr. phil. Peter Moraw (Mittelalter­
liche Geschichte und Deutsche Landes­
geschichte) hat einen Ruf der Universität 
Trier abgelehnt; 
Prof. Dr. jur. Alfred Söllner (Römisches 
Recht, Bürgerliches Recht, Arbeits- und 
Sozialrecht) hat einen Ruf der Univer­
sität Göttingen abgelehnt. 

Emeritiert oder in den 
Ruhestand versetzt wurden 
Prof. Dr. phil. Alois Andiel (H 4, Poli­
tikwissenschaft); 
Prof. Dr. phil. Peter Brömse (H 4, Musik~ 
pädagogik); 
Prof. Dr. agr. Hans Kühn (H 3, Pflan­
zenernährung); 
Frau Prof. Dr. phil. Ermenhild NeusüP 
(H 2, Politikwissenschaft). 

Zu Honorarprofessoren 
wurden ernannt 

Prof. Dr. iur. Hermann HeuPner, Vor­
sitzender Richter am Bundessozialge­
richt Kassel; 
Prof. Dr. med. Gerhard Lausberg, Lei­
tender Arzt der Neurochirurgischen Ab­
teilung des Knappschaftskrankenhauses 
Bochum; 
Prof. Dr. med. Franz-Xaver Sailer, Lei­
tender Arzt der Abteilung Allgemein­
chirurgie des Kreiskrankenhauses Bad 
Hersfeld; 
Prof. Dr. med. Gerhard Spitzer, Leiten­
der Arzt der Unfallchirurgie des Kreis­
krankenhauses Bad Hersfeld; 
Prof. Dr. med. Karl Heinrich Weigand, 
Leitender Arzt der Pädiatrischen Abtei­
lung des Kreiskrankenhauses Deggen­
dorf. 

Neubesetzungen von 
Professorenstellen in 
folgenden Fachbereichen 

Rechtswissenschaften 
Professur (H 4) für Bürgerliches Recht 
mit Nebengebieten: Prof. Dr. iur. Gün­
ter Weick, vorher Dozent an der Uni­
versität Frankfurt/M. 

Erziehungswissenschaften 
Professur (H 4) für Erziehungswissen­
schaft unter Berücksichtigung der Heil­
und Sonderpädagogik: 
Prof. Dr. phil. Karl-Heinz Flehinghaus, 
vorher Professor an der Pädagogischen 
Hochschule Ruhr, Dortmund. 

Psychologie 
Professur (H 2) für Pädagogische Psy­
chologie: 
Prof. Dr. phil. Franz Schott, vorher Aka­
demischer Rat an der Technischen Uni­
versität Braunschweig. 

Geschichtswissenschaften 
Professur (H 4) für Didaktik der Ge­
schichte: 
Prof. Dr. phil. Siegfried Quandt, vorher 
Profes~or an der Pädagogischen Hoch­
schule Freiburg. 

Humanmedizin 
Professur (H 4) für Allgemeine Ophthal­
mologie: 
Prof. Dr. med. Karl Wilhelm ]acobi, 
vorher Professor (H 3) am Zentrum für 
Hals-, Nasen-, Ohren- und Augenheil­
kunde; 
Professur (H 2) für Medizinische Psy­
chologie: 
Prof. Dr. phil. ]örn W. Scheer, vorher 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Zen­
trum für Psychosomatische Medizin; 5 
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Professur (H 2) für Anatomie: 
Prof. Dr. med. Hans-Georg Hartwig, 
vorher Akademischer Rat am Zentrum 
für Anatomie und Zytobiologie; 

Professur (H 2) für Anaesthesiologie: 
Prof. Dr. med. Detlev Patschke, vorher 
Assistenzprofessor am Klinikum Westend 
der Freien Universität Berlin. 

Berufungen 
Gießener Professoren 
an andere Hochschulen 
(Ruf-Annahmen) 

Prof. Dr. agr. Walter Feucht (Obstbau) 
an die Technische Universität München; 

Prof. Dr. rer. nat. Gerhard Mich/er (Ma­
thematik) an die Universität Essen; 

Prof. Dr. rer. nat. Georg Neuhaus (Ma­
thematik) an die Universität Hamburg; 

Prof. Dr. rer. nat. Dieter Seebach (Orga­
nische Chemie) an die ETH Zürich; 

Prof. Dr. phil. Klaus-Peter Wallraven 
(Didaktik der Gesellschaftswissenschaf­
ten) an die Pädagogische Hochschule 
Göttingen; 

Prof. Dr. med. Hans-Herbert Wellhöner 
(Pharmakologie) an die Medizinische 
Hochschule Hannover. 



Peter Mittelstaedt 

Die Erkenntnis der Natur* 

Die Verleihung des Preises der Justus-Liebig-Universität und des Wilhelm­
Conrad-Röntgen-Preises für besondere Leistungen auf Gebieten der Na­
turwissenschaft ist eine gute Gelegenheit, einmal darüber nachzudenken, 
worin diese - hier gewürdigte - Naturerkenntnis eigentlich besteht und 
wohin sie aller Voraussicht nach führen wird. Ein solches Nachdenken 
über das Wesen und die Ziele naturwissenschaftlicher Erkenntnis dient 
zunächst einmal der Besinnung auf das, was wir tun, wenn wir Natur­
wissenschaft treiben, und damit einer Rechtfertigung dieser Forschungs­
arbeit. Es dient aber zugleich der Klärung der schwierigen und kontro­
versen Frage, ob und in welchem vertretbaren Umfang naturwissenschaft­
liche Forschung jetzt und in der weiteren Zukunft betrieben werden sollte. 

1. Naturerkenntnis und Naturwissenschaft 

Ich möchte zunächst versuchen, etwas genauer zu präzisieren, was hier 
unter Naturerkenntnis verstanden werden soll. „Erkenntnis der Natur" -
damit soll die in der heutigen „Naturwissenschaft" betriebene und formu­
lierte Naturerkenntnis gemeint sein. Das bedeutet, daß hier nicht die. 
mythische, die intuitive oder die dichterische Erfassung einer noch un..., 
berührten Natur gemeint ist, sondern daß der Gegenstand der Erkenntnis 
eine Natur ist, die in Sprache übertragen worden ist, - eine Natur also, die 
auf den Begriff gebracht worden ist. 

Unter „Sprache'" verstehe ich hierbei Sprache im allgemeinsten Sinne dieses 
Wortes, der von der Umgangssprache zur Bildungssprache, zur Wissen­
schaftssprache mit einer festgefügten Terminologie, und von dort zu den 
Formalsprachen und zur Mathematik reicht. - Durch diese Übertragung 
in Sprache wird die Natur und das Naturgeschehen rational gemacht, die 
Natur wird ·begreifibar und dadurch - jedenfalls teilweise - verständlich 
im theoretischen Sinne und verfügbar im praktischen Sinne. Aus der. 
Begreifbarkeit einer sprachlich formulierten Natur entspringt sowohl die 
Möglichkeit einer „Erkenntnis" der Natur als auch die Möglichkeit von 
„Technik". 

• Festvortrag vom 10. Dezember 1976 anläßlich der Verleihung des Preises der Justus 
Liebig-Universität 1976 an Herrn Dr. Willem Flameng (Zentrum für Chirurgie der Uni­
versität Gießen) und des Wilhelm-Conrad-Röntgen-Preises an Herrn Prof. Dr. Bernhard 
Ziegler (Max-Planck-Institut für Chemie in Mainz). 7 
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Aus dieser Perspektive der wissenschaftlichen Erfassung von Natur wird 
zugleich auch der methodische Anfang aller Naturwissenschaft sichtbar: 
Das Subjekt - hier der Mensch - versucht sich das Objekt - hier die 
Natur·- begreiflich zu machen. Dieser Dualismus durchzieht die gesamte, 
heute bekannte Naturwissenschaft, und er ist auch dort vorhanden, wo 
Naturforscher selbst - wohl in Ungewißheit ihrer eigenen methodischen 
Voraussetzungen - gelegentlich daran gezweifelt haben: Bei dem Problem 
des Bewußtseins, beim Leib-Seele-Problem oder in der Quantentheorie. 
Eine Revision der Subjekt-Objekt-Spaltung hätte - wäre sie tatsächlich 
vorgenommen worden - an einer methodisch viel früheren Stelle ein­
setzen miissen. 
Ich möchte noch klarstellen, welche Naturwissenschaft - oder welche der 
zahlreichen Naturwissenschaften - ich hier meinen Überlegungen zu 
Grunde lege: Ich möchte die These aufstellen, daß es nur eine Natur-, 
wissenschaft gibt, und daß sich diese aus Gründen der Arbeitsteilung in 
verschiedene Fachgebiete gegliedert hat, die hierarchisch die gesamte 
Naturwissenschaft aufbauen. - Tatsächlich spricht alles, was wir wissen, 
für einen hierarchischen Aufbau: Die Biologie läßt sich zurückführen auf 
Mikrobiologie und Genetik, diese wiederum auf Chemie und physika­
lische Chemie und diese schließlich auf Molekülphysik, Quantenmechanik 
und die übrige Physik. Wir sehen zur Zeit keine Gründe, die gegen einen 
solchen Aufbau sprechen würden. Man kann daher, - und das soll hier 
auch geschehen -, alle grundsätzlichen Fragen der Naturerkenntnis an 
dieser Basis-Wissenschaft, und das ist die Physik, erörtern. 
Es gibt innerhalb der Naturwissenschaft bislang keinen echten Pluralismus. 
Obwohl die Frage nach anderen Möglichkeiten der Naturerkenntnis immer 
wieder gestellt worden ist, gibt es keine durchgeführten Alternativen. -
Der am besten bekannte Entwurf eines Alternativ-Programms, Goethes 
Farbenlehre, muß naturwissenschaftlich als ein gescheiterter Versuch an­
gesehen werden. 
In Bezug auf diese, soeben skizzierte Naturwissenschaft und ihre Erkennt­
nismöglichkeiten möchte ich zwei Fragen besprechen, die mir von beson­
derer Bedeutung zu sein scheinen: 

1) Woher weiß man das, was in dieser Wissenschaft behauptet wird? 

2) Wohin kann uns diese Erkenntnis überhaupt führen? 

Es ist, wegen der Kürze der Zeit und wegen der Schwierigkeiten dieser 
Fragen, unmöglich, ins Detail zu gehen. Ich muß mich daher auf einige 
Andeutungen beschränken. 

2. Das Begründungsproblem der Naturwissenschaft 

a) Die erste der beiden genannten Fragen fragt nach der Herkunft unseres 
naturwissenschaftlichen Wissens, wie es heute in Lehrbüchern und Mono-



graphien aufgezeichnet ist. Ist dieses Wissen nur "Wissen" oder ist damit 
auch "Erkenntnis" in einem noch genau zu bestimmmden Sinne veribun­
den? Verschiedene Epochen der Naturwissenschaft lassen die eine oder 
andere dieser beiden Alternativen als vermutlich richtig erscheinen. 

Die wohl früheste Beschäftigung mit Naturwissenschaft im heutigen Sinne 
finden wir in der Babylonischen Astronomie. Die überlieferten Texte aus 
der Zeit vom 6. bis zum 1. vorchristlichen Jahrhundert registrieren mit 
großer Sorgfalt Mond- und Sonnendaten, insbesondere die der Verfinste­
rungen. Offensichtliche Regelmäßigkeiten, die aus diesen Tabellen ent­
nommen werden können, werden dann dazu verwendet, um etwa zukünf­
tige Mondfinsterisse auf Grund von früheren Beobachtungen vorauszu­
berechnen. Dabei wird auch nicht der Versuch unternommen, die derart 
gefundenen Naturgesetze in irgendeiner Weise geometrisch oder kinema­
tisch zu begründen. Diese Wissenschaften standen der spätbabylonischen 
.Astronomie praktisch nicht zur Verfügung. So mußte der Eindruck ent­
stehen, ·daß das umfangreiche astronomi'Sche Wissen der Babylonier allein 
auf dem Sammeln von Daten beruht. - Daß derartiges Sammeln von 
Beobachtungen und das Registrieren von Regelmäßigkeiten die einzige 
Methode sei, Naturwissenschaft zu betreiben, wird auch im neuzeitlichen 
Empiri~m11s, beginnend etwa mit Hume, für richtig gehalten. Die im logi­
schen Empirismus unserer Tage vorgenommene Differenzierung dieser 
Auffassung durch Hinzunahme theoretischer Strukturen, wie der Logik 
und der Mathematik, ändert nichts an der grundsätzlichen Einstellung. 

Die Gegenposition zu dieser empiristischen Haltung beginnt in der grie­
chischen Geometrie. Dort wurde erstmals die Möglichkeit erkannt, be­
stimmte geometrische Sachverhalte aus anderen Sachverhalten heraus zu 
beweisen - und das heißt zu verstehen. Die Möglickeit einer theoretischen 
Erkenntnis wird hier erstmalig sichtbar. Die Evidenz der einfachen Basis­
sätze, der Axiome, stand dabei außer Zweifel, sie ergibt sich - so Platon -
aus der Einsicht in das Wesen der idealen Grundgebilde, mit denen die 
Geometrie arbeitet, also Gerade, Dreieck, Ebene, .... Archimedes hat 
versucht, auch einen Teil der Mechanik, nämlich die Statik nach dem Vor­
bild der Geometrie aufzubauen, d. h. alle Sätze auf einige "evidente" 
Axiome zurückzuführen. 

Die Möglichkeit, Erkenntnisse über die Wirklichkeit zu gewinnen, ohne 
:-.uf die Erfahrung zurückzugreifen, spielt auch im neuzeitlichen Denken 
eine wichtige Rolle. Einen auf metaphysischen Voraussetzungen aufbauen­
den Apriorismus - oder Rationalismus - findet man bei Descartes, bei 
Leibniz und anderen. Die Voraussetzungen, d. h. die Axiome, sind hier 
metaphysischer und theologischer Natur. Aus solchen Voraussetzungen 
und aus dem reinen (logischen) Denken werden dann Aussagen über die 9 
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erfahrbare Wirklichkeit hergeleitet. Eine Kontroverse mit dem Empiris­
mus konnte nicht ausbleiben. 

b) Seit Kant wissen wir, daß diese Kontroverse zwischen einem extremen 
Empirismus und dem entgegengesetzten metaphysischen Apriorismus vor­
dergründig und letztlich gegenstandslos ist. Diese Erkenntnis ist bis in 
unsere Tage lebendig geblieben, und spielt in der heutigen Diskussion um 
die Begründung der Naturwissenschaft eine wichtige Rolle. Wir verdanken 
Kant die erste Formulierung der Einsicht, daß empirische Erkenntnis nur 
möglich ist, wenn man über ein theoretisches Gerüst verfügt, d. h. über 
Begriffe, Begriffszusammenhänge, Kategorien - wie Kant sagte - und 
Sprache. Wissenschaftliche Erfahrung über die Natur setzt allemal schon 
die Verwendung dieser Strukturen voraus. Es handelt sich dabei um eine 
Erfassung der Natur mit Hilfe einer präzisierten Begriffssprache, mit ord­
nenden Prinzipien (Kategorien) und Gesichtspunkten, die selbst nicht der 
Erfahrung entstammen. 

Aus dem begrifflichen Rahmen jedes Erfahrungswissens über die Natur, 
aus den Begriffszusammenhängen, aus den Strukturen der Wissenschafts­
sprache und aus methodischen Prinzipien lassen sich bereits einige Eigen­
schaften der so erfaßten Wirklichkeit einsehen. Erkenntnisse solcher Art, 
die schon vor aller Erfahrung vorhanden sind - Kant nennt sie Erkennt­
nisse a-priori - liegen aller Naturwissenschaft zu Grunde, und zwar. 
sowohl zur Zeit Newtons als auch in der modernen Physik. Das Kausal­
gesetz, die Einheit der Zeit, die Erhaltung der Substanz, - sind Prinzipien, 
die niemals im Laufe der Entwicklung der Naturwissenschaft verlassen 
worden sind, obwohl ihr Stellenwert innerhalb des gesamten Gebäudes der 
Naturwissenschaft sich gewandelt bar. 

über den Ursprung des begrifflichen Rahmens aller Erfahrungswissen­
schaft sind verschiedene unzutreffende Behauptungen aufgestellt worden. 
Es sind mit diesem Rahmen nicht unabänderliche Eigenschaften unseres 
Denk- und Wahrnehmungsvermögens gemeint - wie eine psychologische 
Fehlintierpretation Kants geglaubt hat. Es handelt sich aber auch nicht 
um angeborene Verhaltensmuster, wie sie in der modernen biologischen 
Verhaltensforschung gefunden worden sind. Erst recht nicht aber sind es 
konYentionelle Festsetzungen, die von der Person eines Wissenschaftlers 
abhängen, oder von der Gesellschaft, der Klasse oder der historischen 
Epoche, der er angehört. Thesen dieser Art sind bis in die neueste Zeit von 
seiten einer marxistisch orientierten Wissenschaftstheorie vertreten 
worden. 

Die wirklichen Zusammenhänge sind - wie man aus einer Analyse der 
heutigen Naturwissenschaft entnehmen kann - wesentlich weniger ein­
fach. Die Formen und Prinzipien der Naturerkenntnis sind - auf eine 



komplizierte Weise - selbst von der Erfahrung abhängig. Der Grund für 
diese Behauptung kann hier nur angedeutet werden: Die materiellen Er­
kenntnismittel, mit denen wir überhaupt nur die Natur erkennen können, 
sind selbst Gegenstand dieser Natur. Das betrifft sowohl unsere Augen und 
Ohren als auch die kompliziertesten Experimentiergeräte der modernen 
Physik. Diese Tatsache aber - die eine Rückkopplung der Methoden an 
das Ergebnis darstellt - legt die Formen der Naturerkenntnis bereits weit­
gehend fest. 

,;:) Man kann fragen, ob das, was man auf die angedeutete Weise ent­
decken kann, bereits alles ist, was über die Natur erkannt werden kann. Es 
sind das Prinzipien, Formen - die letztlich von der Erfahrung bestimmt 
sind - a-priori gültige Rahmengesetze und schließlich die eigentlichen 
Natur-Gesetze, z.B. das Newtonsche Gravitationsgesetz. - Aber warum 
gelten diese Gesetze? Warum sehen die Naturgesetze so aus, wie sie aus­
sehen? Man sieht sofort, daß eine solche Fragestellung in den dargestellten 
Rahmen nicht hineinpaßt, und was die Sache noch schwieriger macht, man 
sieht überhaupt nicht, welche Art von Antwort auf diese Frage möglich 
ist, d. h. welche Gründe man für die Geltung des einen oder anderen 
Naturgesetzes anführen könnte. 

Die Geschichte der Philosophie ist voll von Versuchen, Gründe zu finden, 
die die Herleitung der Gesetze der Wirklichkeit gestatten. Während die 
antike Philosophie vorwiegend mythologische und kosmologische Vor­
stellungen zur Hilfe nimmt (z.B. Platon) führt die neuzeitliche 
Philosophie rationale und theologische Gründe an. So versucht Descartes 
wesentliche Strukturen der Wirklichkeit aus der Existenz Gottes heraus 
zu begründen, während Leibniz von der Vorstellung ausging, daß diese 
Welt - als göttliche Schöpfung - die beste aller möglichen Welten sein 
müsse. 

Begründungen dieser Art erscheinen uns heute nicht mehr überzeugend. 
Trotzdem ist die Frage nach dem „warum" der Naturgesetze nicht ver­
stummt. Die Antwort wird auf einer rein rationalen Ebene gesucht, d. h. 
die „Gründe" für die Naturgesetze müssen überhaupt eliminierbar sein. 
Unter den Wissenschaftlern, die sich diesen letzten Fragen aller Natur­
wissenschaft gewidmet haben, seien etwa J. A. Wheeler und C. F. v. Weiz­
säcker genannt. - Gemeinsames Ziel dieser Bemühungen ist es, die Gesetze 
der Natur nicht nur als tatsächlich geltende Gesetze zu erkennen, sondern 
als Gesetze, die notwendig gelten. Wegen der großen begrifflichen und 
formalen Schwierigkeiten läßt sich über die Aussichten dieser Bemühun­
gen noch nicht viel sagen. Es gibt jedoch einige sehr ermutigende Teil­
ergebnisse. 11 
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3. Gibt es ein Ende der Naturwissenschaft? 

Der zweite Problemkreis, den ich hier besprechen möchte, betrifft die Frage, 
wohin die Naturwissenschaft noch führen wird, und ob ein Ende dieses 
großen Erkenntnisunternehmens abzusehen ist. Zwei mögliche Antworten 
bieten sich sofort an: 

a) Naturwissenschaft kennt keine Grenzen. Die Forschungsarbeit wird 
immer so weiter gehen und immer neue Erkenntnisse liefern. 

b) Eines Tages wird man - jedenfalls in Bezug auf die Grundgesetze -
alles wissen, was man wissen kann. Dann ist die Naturwissenschaft. 
abgeschlossen. 

Ich möchte versuchen, einige Gründe und Gegengründe für diese gegen­
sätzlichen Thesen anzugeben und zu einer abschließenden Meinung zu 
kommen. 

Die Vorstellung, daß es in der Naturwissenschaft immer so weiter geht, wie 
in den letZiten 300 Jahren, entspricht einer weit verbreiteten Auffassung. Die 
Unendlichkeit der uns umgebenden Natur wird immer neue Phänomene 
offenbaren und nie restlos erforscht sein. Für diese Vorstellung lassen sich 
gute Gründe angeben: Die Geschichte der Naturwissenschaft zeigt, daß die 
Erforschung der Natur in einer gewissen Hinsicht mit einer Gebirgswande­
rung zu vergleichen ist: Von jedem Gipfel aus eröffnet sich ein neues Pano­
rama und neue, bislang gar nicht sichtbare Gipfel, werden erkennbar. - Für 
dieses Bild gibt es zahlreiche Beispiele. 

Die Entdeckung elektrischer Phänomene durch Volta und durch Galvani 
(1780) - an zuckenden Froschschenkeln - ließ nicht im geringsten erken­
nen, welche Möglichkeiten sich aus diesen - durchaus abseitigen - Phäno­
menen noch ergeben würden. Aus der damaligen Sicht hätte man kaum eine 
jahrhundertelange Forschungsaktivität voraussagen können, die zur Erfor­
schung der ·elektromagnetischen Phänomene geführt hat .. So hat dieser 
Schritt in ein zunächst unscheinbares Neuland völlig neue Perspektiven 
eröffnet. 

Das zweite, ähnlich gelagerte Beispiel ist die Entdeckung der Radioaktivität 
durch Becquerel (1897) und M. Curie (1898). Auch hier handelte es sich zu­
nächst um ein Grenzphänomen, dem die meisten Zeitgenossen nur wenig 
praktische und auch wissenschaftlicheBedeutung beigemessen haben.dürften. 
Daß in diesem Phänomen der Beginn einer völlig neuen Forschungsrichtung 
sichtbar geworden ist - nämlich der Physik der Atomkerne - war über­
haupt nicht abzusehen. 

Als drittes Beispiel möchte ich die Suche nach den Elementarbausteinen der 
Materie nennen. Die Reduktion der 92 Elemente auf drei Elementarteilchen, 
Proton, Neutron und Elektron, mußte zunächst als ein großer Fortschritt 
erscheinen. Das Ende der Atomphysik schien unmittelbar bevorzustehen. 



Doch durch die Suche nach einem noch elementareren Baustein, aus dem 
eventuell Proton, Neutron und Elektron aufgebaut sind - verkehrte sich 
die Situation in das Gegenteil: Statt eines Bausteins kennen wir heute meh­
rere hundert sogenannte Elementarteilchen, von denen man früher über­
haupt nichts ahnte. Man kennt heute mehr Elementarteilchen als früher 
Elemente. 

Ich habe diese Beispiele erwähnt, um klar zu machen, daß man mit Fest­
stellungen der Art, daß man nun praktisch alles erforscht habe, und nur 
noch einige Grenzfragen übrig geblieben seien, sehr vorsichtig sein sollte. In 
den drei genannten Beispielen waren es gerade solche etwas abwegigen 
Grenzfragen, die zu völlig neuen Entwicklungen Anlaß gegeben haben. 

Andererseits gibt es eine Entwicklung, die deutlich für einen allmählichen 
Abschluß der naturwissenschaftlichen Forschung spricht. Ich meine die in 
der Physik seit etwa hundert Jahren deutlich erkennbare Vereinheitlichung 
und Zusammenfassung durch Theorien. So läßt sich etwa die große Fülle 
elektromagnetischer Erscheinungen nicht nur in zahlreichen Gesetzen (Cou­
lomb, Biot-Savart, Orstedt, usw.) erfassen, sondern in einer einzigen Theorie, 
der Elektrodynamik zusammenfassen, die ihrerseits im Grunde nur aus zwei 
Gleichungen besteht. - i\hnlich ist die Situation in der Atom-Physik, wo 
sich die Gesamtheit aller Erfahrungen in eine Theorie - der Quanten­
theorie - hat zusammenfassen lassen. 

Durch .die Formulierung derartiger Theorien wird nun tatsächlich jeweils ein 
ganzer Bereich von Phänomenen abschließend erfaßt. Neue elektromagne­
tische Phänomene sind nicht zu erwarten und man darf sich daher in diesem 
Bereich vor Überraschungen sicher fühlen. Das bedeutet nicht, daß man alles 
weiß. Viele Einzelheiten sind nicht berechnet worden, und werden viel­
leicht auch nie von einem Menschen berechnet werden. Aber - und darauf 
kommt es an - man könnte sie berechnen, ·wenn ein Interesse daran 
bestünde. Man wird daher sagen dürfen, daß die naturwissenschaftliche 
Forschung für den Bereich elektromagnetischer Phänomene tatsächlich 
bereits heute zum Abschluß gekommen ist. 

Ein solcher Abschluß durch einzelne Theorien braucht aber nicht das Ende 
der Naturwissenschaft überhaupt darzustellen. Es könnte sein, daß neue 
Phänomene aus Bereichen entdeckt werden, die nicht von den bereits exi­
stierenden Theorien a:bschließend erfaßt werden. Wenn man ·der Auffassung 
ist, daß die Naturwissenschaft insgesamt in absehbarer Zeit abgeschlossen 
wird, dann sollte man diese Möglichkeit ausschließen können. Tatsächlich 
wäre das der Fall, wenn sich -die vorhandenen Theorien nicht nur wie 
Perlen auf einer Kette aufreihen ließen, sondern wenn sie einen echten 
inneren Zusammenhang hätten, der es ermöglicht, sie zu einer Theorie zu­
sammenzufassen, bzw. aus einer einzigen Theorie herzuleiten. Es sind in der 13 
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heutigen Physik zwei Versuche bekannt geworden, alle bekannten und 
denkbaren Theorien aus einer einheitlichen Theorie herzuleiten, nämlich 
die sogenannten" Weltformeln" von Einstein und von Heisenberg. 

Das Prinzip, nach dem diese beiden einheitlichen Feldtheorien aufgebaut 
sind, besteht nun nicht in einem formalen Zusammenfassen vorhandener 
Theorien, sondern es kommt etwas wesentlich neues hinzu: Sowohl Einstein 
als auch Heisenberg glaubten das Prinzip erkannt zu haben, nach dem 
physikalische Theorien aufgebaut werden können: Für Einstein bestand 
dieses Prinzip in der Möglichkeit der Geometriesierung, d.h. eine physika­
li,sche Theorie auf Geometrie zu reduzieren. - Für Heisenberg war das 
leitende Prinzip die Formulierung der Symmetrien, die eine Theorie 
besitzt. - Wäre das Konstruktions-Prinzip physikalischer Theorien tat­
sächlich in dieser oder anderer Art bekannt, so wäre ein prinzipieller Ab­
schluß der Physik in absehbarer Zeit möglich. Vorläufig jedoch gewinnt man 
den Eindruck, daß sowohl das Einsteinsche wie auch das Heisenbergsche 
Prinzip nur einen Teilaspekt erfassen. Eine Vereinigung dieser beiden Ge­
siditspunkte ist in befriedigender Weise bislang nidit gelungen. 

Sieht man aber einmal von diesem mehr technischen Problem ab und unter­
stellt, daß ·das eine oder das andere Konstruktionsprinzip das richtige ist, 
so treten neue, ganz andersartige Probleme auf. Die beiden genannten 
Theorien sind - verglichen mit allem, was wir •sonst kennen - ungeheuer 
kompliziert. Das bedeutet, daß der Forschungsaufwand, sie zu testen, d.h. 
mit experimentellen Resultaten zu konfrontieren, so groß ist, daß er ver­
mutlich mehrere Generationen in Anspruch nehmen dürfte. Diese Schätzung 
ist nicht aus der Luft gegriffen. Die vergleichsweise sehr viel einfachere 
Ein:steinsche Gravitationstheorie ist heute, 60 Jahre nach ihrer Entstehung, 
zwar einigermaßen, aber noch keineswegs endgültig verifiziert worden. Das 
gleiche gilt von der Quantenfeldtheorie, die Heisenberg und Pauli vor fast 
50 Jahren entwickelt haben. 

Es kommt zu dieser rein theoretischen Schwierigkeit hinzu, daß die Experi­
mente, die zum Test dieser Theorie notwendig sind, sehr aufwendig sind und 
aus Bereichen stammen, wo ein technischer Nutzen auf lange Zeit über-. 
haupt nicht in Sicht ist. Ich erwähne für die Gravitationstheorie Radio­
teleskope und Satelliten, und für die Quantenfeldtheorie die großen Beschleu­
niger. Zwar hat wissenschaftliche Forschung und Erkenntnis einen ideellen 
Wert, für den vermutlich finanzielle Mittel zur Verfügung stehen werden, 
aber die Bereitschaft Forschung zu finanzieren, hat sicher dort ihre Grenzen, 
wo ein Nutzen in absehbarer Zeit nicht mehr zu erkennen ist. Man kann 
daher die Möglichkeit nicht ausschließen, daß wenigstens die Grundlagen­
forschung wegen Nutzlosigkeit eines Tages eingestellt wird. 



Es könnte daher sein, daß Naturerkenntnis zwar endlich und abschließbar 
ist, daß aber dieser Abschluß - die Aufstellung und Prüfung einer endgül­
tigen Weltformel - wegen der damit verbundenen Kosten für die theore­
tische und für die experimentelle Ausarbeitung, nicht erreicht wird. - Das 
wäre schade. - Ich möchte hoffen, daß das Interesse der Gesellschaft an 
der Naturwissenschaft wenigstens so lange anhält, bis diese grundsätzlichen 
Probleme gelöst sind. 

15 



16 

Hans Linser 

Von der Notwendigkeit 
und den verschiedenen Arten des Forschens 

Während der letzten Jahre ist in mehreren Staaten die Bedeutung von 
Wissenschaft und Forschung für den Menschen und für seine künftige 
Lebensgestaltung aber auch für seine künftigen Lebensmöglichkeiten, durch 
die Errichtung von Ministerien für Wissenschaft und Forschung von poli­
tischer Seite erkannt, bestätigt und gewürdigt worden. Zugleich wurden 
steigende Anteile der Staatsbudgets der Förderung von Wissenschaft und 
Forschung gewidmet. Während Wissenschaft und Forschung in alten Zeiten 
die Angelegenheit privater Interessen von Einzelpersonen war und kaum 
Mittel - außer der für geistige Tätigkeit freien Zeit einzelner Denker -
beanspruchte, bedarf die moderne Wissenschaft und Forschung außerordent­
lich umfangreicher, oft hochkomplizierter, mit allem Raffinement unserer 
Technik ausgestatteter Hilfsmittel, welche sowohl enorme Investitions­
mittel als auch hohe laufende Kosten verursachen bzw. notwendig machen. 
Besonders die naturwissenschaftliche Forschug bedarf kostspieliger Labo­
ratorien mit zahlreichem, technischem Personal und die technisch bedingten 
Anforderungen in dieser Richtung steigen immer noch von Tag zu Tag an 
und es ist nicht abzusehen, daß diese Entwicklung sich selbst abstoppen 
würde oder könnte. 

Diese steigenden finanziellen Ansprüche seitens der Forschung treten nun 
nicht nur an den Staat heran, der seine Ausgaben denen begreiflich machen 
und ihnen gegenüber verantworten muß, die Steuern zu zahlen haben, aus 
welchen die Mittel genommen werden müssen, sondern auch an jene, welche 
in Großbetrieben der Technik und Wirtschaft finanzielle Verantwortung 
tragen und Gelder für Forschungszwecke zur Verfügung stellen sollen. Sie 
stehen täglich neu vor der Frage, ob die hohen Aufwendungen für die For­
schung sinnvoll sind, und das ist für sie zugleich die Frage nach deren Wirt­
schaftlichkeit: Machen sich Aufwendungen für Forschung bezahlt? 

Der einfache Staatsbürger und Steuerzahler wird weniger die Frage nach 
der Wirtschaftlichkeit stellen, sondern mehr die nach Sinn und Notwendig­
keit der Forschung für Lebensgestaltung und Lebensqualität. Er wird beim 
Nachdenken darüber vor allem von den Auswirkungen der Forschung auf 
die Technisierung unserer Welt ausgehen und heute, in einer Zeit, in der uns 
der hohe erreichte Technisierungsgrad in die Problematik der Umweltge­
fährdung geführt hat, muß er sich die Frage stellen, ob es denn richtig ist, 
den Technisierungsgrad durch Forschung immer noch weiter zu steigern. Es 



wird nicht sehr deutlich gesagt, aber man bemerkt doch in breiten Kreisen 
der Bevölkerung und auch bei Personen in führenden Positionen eine vor­
sichtige, wenn nicht ablehnende Reserve gegen jedes Bemühen um Inten­
sivierung und Verbreiterung von Forschungsvorhaben bzw. gegen den Ein­
satz noch größerer Mittel für diesen Zweck. Hat uns nicht letztlich, so fragt 
man sich, die Wissenschaft all jenen Fortschritt gebracht, dessen Folgen uns 
nun bedrängen, als Umweltverschmutzung, Bevölkerungsexplosion, über­
steigerte Sozialdichte, als Atombombe und Kernkraftgefahren? Haben wir 
uns nicht schon genug versündigt, indem wir zuviel vom Baume der wissen­
schaftlichen Erkenntnis gegessen, uns zu sehr seiner Früchte bedient haben? 
In vielen Gehirnen leben solche Gedanken, und wenn sie auch nicht sogleich 
offen geäußert . werden, so bestimmen sie doch häufig an entscheidenden 
Stellen die Höhe der Mittel, welche zur Forschung zur Verfügung gestellt 
werden. Ist es aber richtig, wenn wir uns so verhalten, oder machen wir 
damit vielleicht einen noch größeren Fehler? Wir müssen, bevor wir dazu 
Stellung nehmen, erst Klarheit darüber haben, was Wissenschaft und For­
schung für den Menschen, seine Lebenshaltung und seine Zukunft bedeuten. 

Im Lauf der Entwicklung der Lebewesen auf unserer Erde ist der Mensch 
nicht plötzlich mit jenen Eigenschaften entstanden, die er heute besitzt, son­
dern er hat sich aus Vorstufen von einfacherer Konstruktion durch schritt­
weise Verbesserung, Vervollkommnung und Leistungssteigerung entwickelt. 
Seine Vorfahren, welche auf dem Organisationsniveau heute noch lebender 
Tierarten standen, hatten sich durch zufällige Veränderungen (Mutationen) 
im Verlaufe der Vermehrung und durch Bewährung oder Zugrundegehen 
der Mutanten im Kampf ums Dasein (Selektion in der Auseinandersetzung 
mit ihrer Umwelt) an die ihnen gebotene Umwelt angepaßt. Sie hatten dabei 
in ihrer Erbsubstanz festgelegte Verhaltensweisen entwickelt, welche auto­
matische Reaktionen auslösten, wenn bestimmte, beispielsweise lebensge­
fährdende Ereignisse in der Umwelt eintraten. Organismen dieser Art muß­
ten nicht erst nachdenken (sie konnten es auch noch nicht), sondern sie 
reagierten automatisch und zwangsweise auf die Umweltreize: Wir sagen, 
sie reagieren instinktmäßig. Ihre Instinkte waren durch das Zusammen­
wirken von Mutation und Selektion derart gestaltet, daß die von ihnen ver­
anlaßten automatischen Handlungen ein Maximum an Überlebenschance, 
ein Maximum an Anpassung an die Umwelt bot, in der er sich entwickelt 
hatte. Sein lnstinktverhalten sicherte ihn also automatisch gegen fast alle 
Gefahren seiner gewohnten Umwelt, jener Umwelt, an die er sich im Verlauf 
zahlreicher Generationen genetisch angepaßt hatte. 

Der Mensch aber entwickelte sich von dieser Konstruktion weg. Zunächst 
überlagerte er vor etwa 100 Millionen Jahren das einfache, Instinkte ermög­
lichende "Reptiliengehirn" mit einem zusätzlichen Gehirnorgan (der pri­
mären Cortex), welche ein klareres Selbstbewußtsein und offenbar Objekt- 17 
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erkenntnis mit beobachtenden Denkoperationen einfachster Art ermöglichte. 
Dieses nur etwa 350 ccm große Gehirn erweiterte er in seiner Entwicklung 
vor ·erst etwa 500 000 Jahren auf ein Volumen von 1400 ccm durch seine 
Überlagerung mit der Neocortex. Hierdurch gewann er nicht nur die Fähig­
keit zur Abstraktion, Begriffsbildung und Durchführung logischer Denk­
operationen, sondern auch ein Organ, das mit etwa 10 Milliarden Neuronen 
ein hochleistungsfähiges Speicherorgan für Informationen und ein 
leistungsfähiges Gedächtnis darstellt. Dieses ist seinerseits auch Vorausset­
zung für Abstraktion und Begriffsbildung. Der wesentlichste Schritt der 
stammesgeschichtlichen Entwicklung zum Menschen aber liegt darin, daß 
durch die Ausbildung des computerartigen Gehirns der Neocortex die un­
mittelbare Koppelung zwischen Instinkt und der von ihm gesteuerten Hand­
lung gesprengt worden ist. Der Instinkt setzt zwar, wie bisher, seinen Impuls, 
beim Menschen aber führt dieser Impuls nicht unmittelbar zur Ausführung 
der Handlung, sondern zunächst zu seiner Kontrolle durch das neu erwor­
bene, abstrahierende Denksystem. 

Damit ist der Mensch seiner unmittelbaren lnstinktsicherung in seiner Um­
welt verlustig gegangen. Das Denksystem überprüft den vom Instinkt gege­
benen Impuls, stellt ihm mögliche Varianten gegenüber und entscheidet 
zuletzt ·darüber, ob ihm stattgegeben oder aber eine andere, vom Denk­
system vorgeschlagene Art des Handelns gewählt und ausgeübt werden soll. 
Das Denksystem arbeitet nicht mit der stammesgeschichtlich erworbenen 
Erfahrung, die in Form der Instinkte gengebunden vorliegt, sondern mit der 
vom Denksystem aus seiner eigenen, individuellen Erfahrung gewonnenen 
Fülle an Informationen. Selbst wenn es so gut konstruiert ist, daß es logisch 
richtig zu denken vermag, ohne Fehler zu machen, kann das Ergebnis seines 
Denkens dennoch falsch sein: Weil seine Richtigkeit vor allem dadurch 
bestimmt wird, ob die ausreichende Zahl und Art der zur zweckmäßigen, 
d.h. sachlich richtigen Entscheidung notwendigen Informationen (aus der 
Erfahrung an der Außenwelt) vorliegt oder nicht. 

Der Mensch ist also aus der Sicherung in seiner Umwelt, die das Instinktver­
halten ihm gab, hinübergewechselt in die Unsicherheit des eigenen und 
zunächst notwendig unvollkommenen, weil noch nicht mit genügend zuver­
lässigen Informationen versehenen Denksystems. Er hat sich damit in die 
existentielle Gefahr begeben, falsch zu denken, deshalb auch falsch zu 
handeln und daran zugrundezugehen. Die einmal eingeschlagene Entwick­
lung, die Einschaltung des Denksystems zwischen Instinkt und Handlung, 
kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Wir haben keinerlei Möglich­
keit dazu, unsere naturgegebene Konstruktion so grundlegend zu verändern: 
Wir müssen sie hinnehmen. Sie macht ja auch das spezifisch Menschliche in 
uns aus, auf das wir nicht verzichten möchten. 



Die einzige Möglichkeit, die wir haben, um die existentielle Gefahr aus­
zuschalten, in welche wir geraten sind, besteht darin, genügend viele, also 
ausreichende Informationen über unsere Umwelt zu sammeln, da nur sie die 
Gewähr dafür bieten, ·daß wir mit ihrer Hilfe richtig denken können und 
richtig handeln werden. Diese Informationen müssen natürlich richtig sein, 
d.h. sie müssen in zuverlässiger Weise gewonnen worden sein und mit den 
tatsächlichen Strukturen unserer Umwelt übereinstimmen. Die Erarbeitung 
solcher Informationen ist nur mit den kritischen Methoden unserer Wissen­
schaften möglich und darin besteht auch die eigentliche, wesentliche und für 
den Menschen essentielle Aufgabe von Wissenschaft und Forschung. Sie ist 
kein Luxus, sie ist kein Spiel, sie ist schlichte Notwendigkeit. 

Dies alles zeigt, daß der Mensch Wissenschaft und Forschung als lebenserhal­
tende und zudem als ihn eigentlich kennzeichnende Funktion betreiben muß 
und daß er auf sie nicht verzichten kann und nicht verzichten darf, wenn 
er sich nicht selbst aufgeben und vernichten will. Es besteht somit essentielle 
Notwendigkeit für den Menschen, Wissenschaft zu betreiben und zu for­
schen: dies ist ein Gebot der Erhaltung unserer Art, also ein biologisches 
Gebot. Darüber hinaus läßt sich in einer auf naturwissenschaftlicher 
Basis stehenden Ethik aber auch noch zeigen, daß es, wenn man von einem 
Sinn und einer Aufgabe des Menschen im Rahmen der Gesamtereignisse 
unserer Welt überhaupt sprechen darf, sein Sinn und seine Aufgabe ist und 
sein muß, die ihm gegebenen Fähigkeiten anzuwenden, wirken zu lassen, das 
Vielfältige, Neue, das sie möglich machen, zu verwirklichen1), daß er nicht 
nur der Notwendigkeit unterworfen ist, zu forschen oder zu versagen, son­
dern daß er auch vor .dem ethischen Gebot steht: zu forschen, oder ohne 
Sinnerfüllung zugrundezugehen. Man möge dies bedenken, wenn oberfläch­
liche Gedankengänge, die auf zu geringen Informationen beruhen, uns zu 
der Meinung verleiten wollen, daß Forschung uns in Schwierigkeiten führe 
und vielleicht sogar eine Erfindung des Teufels sei. 

Forschung kann auf verschiedene Weise betrieben werden und auf sehr 
verschiedenartige Objekte gerichtet sein. Ihr Ziel ist es, zuverlässige Infor­
mationen über eine von uns hypothetisch vermutete, ·transzendente Welt zu 
erhalten, welche sich in der Vielfalt der uns im Immanenten gegebenen 
Erscheinungen und dem von ihnen ausgehenden Widerstand gegen die Reali­
sierung unserer eigenen Strebungen zu erkennen gibt; Informationen, aus 
welchen wir ein Modellbild der Transzendenz aufzubauen befähigt werden, 
welches uns Voraussagen über deren Verhalten bzw. seine Auswirkungen in 
unserer Erscheinungswelt ermöglicht. 

Sämtliche Phänomene unserer Erscheinungswelt sind damit Gegenstände 
des Forschens und die erste, wohl auch älteste und grundlegende Aufgabe 
des Forschens muß darin bestehen, die Vielzahl der uns gegebenen Erschei- 19 
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nungen, Phänomene und Gegenstände zu erfassen und zu ordnen. Am Beginn 
jeder Forschung muß eine Bestandsaufnahme dessen stehen, worauf die For­
schungstätigkeit sich beziehen soll. Wir nennen hier jene Bestrebungen, 
welche zu einer solchen Bestandsaufnahme führen, orientierende Forschung2). 

Ihr Ziel ist zunächst die Erkennung, Sammlung, Bezeichnung, Beschreibung, 
Ordnung und kritische Systemisierung von Gegenständen und Phänomenen. 
Sie führt zu einer systematischen Ordnung der gesammelten Einzelgegen­
stände oder Einzelphänomene, welche sie zu größeren Gruppen zusammen­
faßt, verschiedenen Fächern zuordnet und damit verschiedene Fachgebiete 
schafft, deren jedes für sich einer besonderen Objektgruppe gewidmet ist. 
Das Bestreben der orientierenden Forschung ist auf größtmögliche Voll­
ständigkeit der Sammlung gerichtet und strebt eine sachgerechte, klare und 
möglichst eindeutige Einordnung der gesammelten Objekte in ein Ord­
nungssystem an, dessen optimierte Anpassung an die Objekte des betreffen­
den Fachgebietes ebenfalls im Rahmen der orientierenden Forschung durch­
geführt, bzw. erarbeitet werden muß. Solche Ordnungssysteme lassen oft 
Fehlstellen erkennen, deren Auftreten die Suche nach vervollständigenden 
Objekten anregt: orientierende Forschung hat damit das Bestreben, z.B. 
sogenannte „ weiße Flecken" auf den Landkarten durch gesammelte Infor­
mationen auszufüllen. Ihre Tätigkeit schafft damit das Material, auf dessen 
Basis erst mit Aussicht auf Erfolg der Versuch unternommen werden kann, 
Zusammelllhänge in der Vielfalt der gesammelten Objekte und Informatio­
nen zu erkennen, aufzufinden, nachzuweisen und ·die Frage nach dem 
Warum, Weshalb und Wieso der Dinge und Erscheinungen, also nach ihrer 
Verursachung zu klären bzw. zu beantworten. Dieses Bemühen nennen wir 
kausale Forschung. Sie ist auf die Kenntnis der Mechanismen gerichtet, nach 
welchen die Objekte unserer Welt funktionieren, sucht die funktionellen 
Zusammenhänge zu erkennen und zu klären, die Fragen nach der Verursa­
chung von Strukturen und Verhaltensweisen von Objekten und Phänome­
nen zu beantworten und führt zur Auffindung von Regeln und zur Auf­
stellung sogenannter „Gesetze" (z.B. von Naturgesetzen) und von Hypo­
thesen, die es möglich machen, auf Grund gewonnener Erfahrungen und 
Kenntnisse künftige Entwicklungen und Verhaltensweisen der studierten 
Objekte vorherzusagen. 

Erst auf der Ebene der durch die kausale Forschung erarbeiteten Kenntnis 
der naturgesetzlichen Zusammenhänge und Verhaltensweisen der Objekte 
des betreffenden, speziellen Fachgebietes wird es möglich, mit Hilfe der 
gewonnenen Gesetze und wahrscheinlich gemachter Hypothesen neue Ge­
genstände und Phänomene zu konstruieren bzw. hervorzurufen, die es bis 
dahin nicht gab, also bisher nicht Dagewesenes herzustellen. Solche For­
schung mag als konstruktive Forschung bezeichnet werden. Sie führte z.B. 
von der Beobachtung zuckender Froschschenkel über die Konstruktion elek-



trischer Batterien zur Erfindung elektrischer Maschinen. Sie geht vom eng 
umgrenzten Fachgebiet und seinen Gegenständen und von den in seinem 
Rahmen erarbeiteten Kenntnissen aus und ist geeignet, den vom Fachgebiet 
umgrenzten Raum konstruktiv bis an seine Grenzen auszufüllen, vielleicht 
sogar, dessen Grenzen zu überschreiten. 

Diese drei bisher geschilderten und voneinander unterschiedenen Arten des 
Forschens, die orientierende, 1die kausale und die konstruktive, werden von 
Menschen verschiedener Anlagen und unterschiedlicher Temperamente aus­
geübt und es ergibt sich von selbst, daß recht unterschiedliche Veranlagungen 
und Temperamente die Eignung eines Wissenschaftlers für jede einzelne 
dieser Forschungsarten bestimmen. Die orientierende Forschung bedarf der 
persönlichen Qualitäten des beobachtenden, neugierigen, entdeckungsfreu­
digen Sammlers und Abenteurers, die kausale Forschung dagegen jener eines 
Fragen stellenden Grüblers, der sich nicht mit der Betrachtung von Objekten 
zufrieden gibt, sondern allen Dingen auf den Grund- zu gehen bestrebt ist, 
während die konstruktive Forschung nur durch die persönlichen Qualitäten 
eines phantasiebegabten Experimentators und eines einfallsreichen, integra­
tiv denkenden Konstrukteurs vom Typus eines Erfinders erfolgversprechend 
betrieben werden kann. Es müßte deshalb eigentlich bei Berufungen auf For­
schungsplätze besonders darauf Rücksicht genommen werden, ob die in 
dieser Hinsicht vorliegenden persönlichen Anlagen und Qualitäten der in 
Betracht gezogenen Bewerber denjenigen Anforderungen entsprechen, welche 
der freie Platz stellt, je nachdem er orientierende, kausale oder konstruktive 
Forschungstätigkeit verlangt. 

Alle drei Forschungsarten und Forschertypen, die bis jetzt genannt wurden, 
gehen von ihrem speziellen Fachgebiet aus und folgen dem idealen Ver­
langen, dieses Fachgebiet in allen seinen Zweigen und Verästelungen mit 
erforschtem Wissen auszufüllen. Darin sahen und sehen sie, und darin be­
stand und besteht auch die Aufgabe der Universitätsforschung, wie sie bis 
in unsere Zeit hinein als gültig betrachtet wurde und im Großen und Ganzen 
auch heute noch als gültig betrachtet wird. Die von Humboldt3) beeinflußte 
Universität legte dabei besonderen Wert auf die enge Beschränkung der 
Forschung eines Fachgebietes auf seine eigenen Gegenstände und Probleme, 
so daß es geradezu als unzulässig galt bzw. gilt, über die Grenzen des eigenen 
Fachgebietes hinauszudenken und forschend über sie hinaus zu gehen. In 
diesem Sinne ist es Aufgabe der Universitäten auf dem Forschungssektor, 
innerhalb jedes einzelnen ihrer Fachgebiete orientierende, kausale und kon­
struktive Forschungsarbeit zu betreiben und den Wissensbestand jedes ein­
zelnen Fachgebietes in möglichst idealer Weise zu komplettieren. Deshalb 
bilden die der Humboldtschen Auffassung folgenden Universitäten auch 
nur Forscherpersönlichkeiten für die Zwecke der orientierenden, kausalen 
und konstruktiven Forschung aus. Sie lassen zur Erfüllung ihrer speziellen 21 . 
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Aufgaben den einzelnen Fachgebieten, völlig richtig und konsequent, wei­
testgehende Autonomie bzw. Unabhängigkeit, die sich auch in einer stets 
merkbaren, gegenseitigen Isolierung ihrer Institute auswirkt und den "Elfen­
beinturm" als Symbol herausforderte4). 

Die enorme technische und wirtschaftliche Entwicklung während unseres 
Jahrhunderts hat nun eine große Zahl bedeutender technischer, wirtschaft­
licher und soziologischer Probleme von politischer Relevanz entstehen lassen, 
zu deren Lösung die fachspezifischen Kenntnisse aus orientierender, kausaler 
und konstruktiver Forschung (die man als "Grundlagenforschung" zusam­
menfassen mag) nicht hinreichen und zu deren Lösung eine eigene Art ziel­
gerichteter Forschung eingesetzt werden muß, die nicht von den Belangen 
eines speziellen Fachgebietes ausgeht, um dessen Wissensschatz zu kom­
plettieren, sondern die von dem von der Praxis gestellten Problem ausgeht 
und dieses zu lösen versucht, gleichgültig aus welchen Fachgebieten hierzu 
Methoden oder Kenntnisse herangezogen werden müssen. Es handelt sich 
dabei vorwiegend um Probleme der Umweltsicherung im weitesten Sinne 
dieses Wortes, wobei das Wort Umwelt auch die soziologische und die poli­
tische mit umfaßt, so daß auch eine „Friedensforschung" unter diesen Kom­
plex des Forschens gereiht werden kann. 

Wir wollen die von solchen Problemen, welche nicht aus der inneren Konse­
quenz der Fachgebiete mit Notwendigkeit und Dringlichkeit fachlicher Art 
hervorgehen, ausgehende Forschung als finale Forschung bezeichnen und 
wollen sie begrifflich streng unterschieden halten von einer „finalisieren­
den Forschung", welche z.B. in Industrieforschungsinstituten mit dem Ziel 
betrieben wird, Handelsprodukte herzustellen oder deren Anwendungs­
eigenschaften zu studieren. Die vom gestellten, meist mehrere Fachgebiete 
übergreifenden Problem ausgehende finale Forschung soll jene Brücke an 
fehlendem Wissen schaffen, welche das bereits erarbeitete Wissen der ein­
zelnen Fachgebiete mit dem zur Lösung des gestellten Problems erforder­
lichen Wissen (aus verschiedenen Fachgebieten) verbindet. Dieses letzt­
genannte Wissen kann nur dadurch erworben werden, daß von den einzel­
nen Fachgebieten aus konstruktive Forschung über die eigenen Fachgebiete 
hinaus in Richtung auf das zu lösende Problem unternommen wird. 

Finale Forschung bedarf besonders veranlagter, in allen Grundlagenfächern 
hinreichend bewanderter Persönlichkeiten von zäher Beharrlichkeit der 
einmal akzeptierten Aufgabe gegenüber, welche in der Lage sind, zu beur­
teilen, welche aus den einzelnen Fachgebieten hervorgehenden Entwicklungs­
linien der Problemlösung dienlich sein oder dienlich werden könnten und 
die ,deshalb zu fördern und auf ihren potentiellen Anteil an der finalen Pro­
blemlösung aufmerksam zu machen sind. Sie bedürfen eines Spürsinns und 
umfangreicher Kenntnis auf einem breiten Bereich zahlreicher Fachgebiete 



(auf naturwissenschaftlichem Sektor z.B. aller naturwissenschaftlichen 
Grundlagenfächer), um Ansätze für mögliche Lösungen des gestellten Pro­
blems auffinden zu können. 

Finale Forschung begegnet gerade wegen der Breite der von ihr geforderten 
Basis bei den bestellten Hütern der Wissenschaft in Einzelfächern berechtig­
tem Mißtrauen, weil es keineswegs als sicher gelten kann, daß aus den 
Grundlagen eines Fachgebietes allein eine Lösung des anstehenden Problems 
überhaupt erreicht werden kann. Das Mißtrauen wird verstärkt durch den 
Zweifel daran, daß ein ausreichend breites und trotzdem ausreichend tiefes 
Wissen auf mehr als einem Fachgebiet überhaupt von einer Einzelperson 
erworben werden kann. Der Zweifel ist insofern berechtigt, als ja auch bei 
der Ausbildung der Studenten und damit des künftigen Forschungspersonals 
nur und ausschließlich im Sinne der orientierenden, kausalen und konstruk­
tiven, fachbegrenzten Forschung, nicht aber im Sinne finaler Forschung und 
ihrer Anforderungen gelehrt wird. 

Trotzdem haben zahlreiche Beispiele während unseres Jahrhunderts gezeigt, 
daß finale Forschung mit Erfolg betrieben werden kann, allerdings nur dann, 
wenn man die enge Beschränkung auf ein Fachgebiet bzw. auf ein einziges 
Spezialgebiet aufgibt, alle in Frage kommenden Fachgebiete prüft, ob sie 
zur Lösung des Problems führen oder beitragen können und wertn man zur 
Zusammenarbeit mehrerer Forscher zum Zwecke der Problemlösung bereit 
ist. Zu finaler Forschung befähigte Einzelpersonen sind sicherlich selten, weil 
sie neben einer besonderen Ausbildung (welche die Universität alter Prägung 
nicht bietet) auch noch einer besonderen Begabung bedürfen und zusätzlich 
einer weitgehenden Kooperationsbereitschaft innerhalb eines Teams von 
Forschern aller angesprochenen Spezialfachgebiete. 

Das von Wirtschaft und Technik (sowie meist unausgesprochen von der 
Offentlichkeit) gehegte Mißbehagen den Ausbildungsmethoden der „alten" 
Universitäten gegenüber und die vieldiskutierten Reformversuche der jüng­
sten Vergangenheit haben zum Teil in dem Widerspruch ihre Ursache, der 
zwischen den Auf gaben der Wissenschaft für die Praxis und der Denkweise 
der Pflege und Vermehrung des Wissens einzelner Fachgebiete im Sinne der 
Ideale der „alten" Universität besteht, in dem Widerspruch zwischen finaler 
Forschung und „Elfenbeinturm". 

Man darf angesichts dieser Situation nicht den Schluß ziehen, daß die Struk­
tur der „alten" Universität überholt sei und durch eine neue ersetzt werden 
müsse. Es hieße das Kind mit dem Bade ausschütten, wollte man die „alte" 
Universität umkonstruieren, bzw. ihr finale Forschung und Ausbildung für 
diese aufpfropfen. Die Aufgabe der Pflege von orientierender, kausaler und 
konstruktiver Forschung der einzelnen Fachgebiete durch die „alte" Univer­
sität, der sie bestens nachzukommen befähigt war und ist, ist keineswegs 23 
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erfüllt und abgeschlossen, sondern besteht in vollem Umfang auch gegen­
wärtig und weiterhin. 

Das neue, ihrer Zielsetzung nicht unmittelbar ensprechende, ja der „alten" 
Universität eher widersprechende Ziel, finale Forschung zu betreiben und 
dafür auszubilden, wird besser und schneller erreichbar sein, wenn man die 
Errichtung neuer Hochschulen dazu benützt, neue Universitäten mit finalen 
Zielen und dafür geeigneten Strukturen aufzubauen. Damit sollten nicht 
„Modelle" für eine künftige Umwandlung der „alten" Universitäten ge­
schaffen werden, sondern eine an deren Seite tretende neue Konstruktion, 
die sich eine andersartige spezielle Aufgabe gestellt hat und nicht den An­
spruch erhebt, das „Alte" ersetzen zu wollen. In der nun verebbenden 
Periode der Universitätsneugründungen ist hier eine Chance kaum genützt 
und im Großen und Ganzen versäumt worden. 

Anmerkungen 

1) Vgl. H. Linser: "Naturwissenschaft und Ethik", Nachr. d. Gießener Hochschulgesell­
schaft, 33, 91-113, 1964 und "Können Naturwissenschaften Antwort auf Sinnfragen 
geben?" Universitas, 28, 423-431, 1973. 

2) Eine Klassifizierung von vier verschiedenen Arten des Forschens wurde erstmalig 
vorgeschlagen von H. Linser in der Eröffnungsschrift der Linzer Hochschule (jetzt 
Johannes-Kepler-Universität). Linz, 1966, Seite 39-43 unter dem Titel "Die technisch­
naturwissenschaftliche Fakultät". 

3) W. v. Humboldt "begann zu erkennen, daß in der Beschränkung auf eine eng und 
präzis umgrenzte Aufgabe - sie möge ihrer Natur nach noch so universal sein - eine 
wesentliche Voraussetzung der Forschung liegt". (H. Scurla, Wilhelm von Humboldt. 
Werden und Wirken. Claassen-Ver!ag, Düsseldorf, 1976, 660 Seiten, insbes. S. 225.) 

4) Für W. v. Humboldt war die Universität vor allem eine Institution, welche der Ent­
wicklung der Wissenschaft selbst diente, ihr alle Freiheiten und Mittel geben sollte, um 
völlig unabhängig arbeitsfähig zu sein, wobei er die Wissenschaft als etwas noch nicht 
ganz Gefundenes und nie ganz Aufzufindendes betrachtete, nach dem jedoch unablässig 
gesucht werden müsse. Er sah in der Universität vor allem aber eine Bildungsstätte, 
welche das Individuum allseitig zum harmonischen Menschen formen sollte, denn dem 
Staat "ist es ebensowenig als der Menschheit um Wisscr. und Reden, sondern um Charak­
ter und Handeln zu tun." Die Vermittlung spezieller Berufsfertigkeiten betrachtete er 
nicht als die eigentliche Aufgabe der Universität, denn: "Was das Bedürfnis des Lebens 
oder eines einzelnen seiner Gewerbe erheischt, muß abgesondert und nach vollendetem 
allgemeinen Unterricht erworben werden. Wird beides vermischt, so wird die Bildung 
unrein und man erhält weder vollständige Menschen, noch vollständige Bürger einzelner 
Klassen. Denn beide Bildungen - die allgemeine und die spezielle - werden durch ver­
schiedene Grundsätze geleitet. Durch die allgemeine sollen die Kräfte, d.h. der Mensch 
selbst gestärkt, geläutert und geregelt werden; durch die spezielle soll er nur Fertigkeiten 
zur Anwendung bringen". (Antrag auf Errichtung der Universität Berlin vom 24. 7. 1809; 
Memorandum). 

Trotzdem wandte er sich, wohl um die Einheit der Uni'l'ersität nicht zu gefährden, gegen 
die Errichtung von Bildungsanstalten für besondere Zwecke und bestand z.B. auf der 
Tntegration der ärztlichen Ausbildung in die Universität. Die starke Betonung der Bil­
dungsfunktion der Universität durch W'. v. Humboldt zeigt aber, daß er deren Funktion 
als Forschungsinstitution zur Gewinnung für die menschliche Art wichtiger Informationen 
zum Zwecke des Aufbaues eines hypothetischen aber arbeitsfähigen Modells der Trans­
zendenz noch nicht voll erkannt hatte und deshalb in ihrer Bedeutung für Staat und 
Wirtschaft unterschätzte. 



ArturWoll 

Gesamthochschulen in Nordrhein-WesHalen 

1. Gesetzliche Grundlagen 

Die Gesamthochschule wird künftig stärker ins Blickfeld der Hochschul­
politik treten. Deswegen scheint es vorab zweckmäßig, ihren gesetzlichen 
Stellenwert zu verdeutlichen. Das im Jahr 1976 in Kraft getretene "Hoch­
schulrahmengesetz" schreibt für die Bundesrepublik als Regelfall ,die Ge­
samthochschule vor; nur in bestimmten Fällen, in denen diese nicht oder 
noch nicht gebildet werden können, ist lediglich ein Zusammenwirken vor­
gesehen (§ 5 ). In allen Bundesländern ist dieses Bundesrecht in Landesrecht 
umzusetzen. Die Gesamthochschule stellt eine Zusammenfassung sämtlicher 
Hochschulen dar, vereinigt also insbesondere Universität (einschließlich 
Technische Hochschule), Pädagogische Hochschule und Fachhochschule. 
Der Bundesgesetzgeber unterscheidet zwischen integrierten und koopera­
tiven Gesamthochschulen. In kooperativen Gesamthochschulen bleiben die 
einzelnen Hochschulen selbständig, in integrierten nicht. Welche Unter­
form bei der landesrechtlichen Ausführung des Hochschulrahmengesetzes 
gewählt wird, bleibt Sache des jeweiligen Landesgesetzgebers. 
In Nordrhein-Westfalen hat der Gesetzgeber zum 1. August 1972 fünf in­
tegrierte Gesamthochschulen - in Duisburg, Essen, Paderborn, Siegen und 
Wuppertal - errichtet. In Aachen, Bielefeld, Bochum, Bonn, Düsseldorf, 
Dortmund, Köln und Münster sind Gesamthochschulbereiche mit dem Ziel 
gebildet worden, die an diesen Orten vorhandenen Hochschulen zu inte­
grierten Gesamthochschulen zusammenzuschließen. Daß Nordrhein-West­
falen der Bundesentwicklung um einige Jahre voraus ist, hängt mit folgen­
dem zusammen: Der Wissenschaftsrat, dessen Empfehlungen eine kaum zu 
unterschätzende Bedeutung haben, schlug 1970 vor, sämtliche Hochschulen 
in Gesamthochschulen zu überführen und neue Hochschulen nur noch in 
dieser Form zu gründen. Nordrhein-Westfalen hat sich - in Erwartung 
eines Rahmengesetzes des Bundes - an diese Empfehlungen gehalten und 
am 30. Mai 1972 ein "Gesetz über die Errichtung und Entwicklung von 
Gesamthochschulen im Lande Nordrhein-Westfalen" (GHEG) erlassen. 
Gleiches trifft auch für die später gegründete Fernuniversität Hagen zu, die 
eine Gesamthochschule ist. Das Hochschulrahmengesetz folgt dieser Linie. 
Für seine Verabschiedung wurden indessen - in einem der langwierigsten 
Gesetzgebungsverfahren - fast 6 Jahre benötigt, so daß erst gegenwärtig 
die Bundesgesetzgebung und die Landesgesetzgebung in Nordrhein-West- 25 
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falen sich wieder in Einklang befinden, alle übrigen Länder also gehalten 
sind, ihre Hochschulgesetze an das Bundesrecht anzupassen. Das gilt - inso­
weit Bundes- und Landesrecht noch unterschiedlich ausgestaltet sind - auch 
für Nordrhein-Westfalen; insbesondere das Urteil des Bundesverfassungs­
gerichts vom 29. Mai 1973 erfordert eine Novellierung des GHEG. Es sei 
noch angemerkt, daß das Hochschulrahmengesetz im Bund parteienunstrei­
tig ist; Vertreter sämtlicher Fraktionen im Bundestag und der Bundesrat 
mit einer Mehrheit von Ländern unterschiedlicher Regierungsparteien haben 
dem Gesetz zugestimmt. 

II. Fragen zur Gesamthochschule 

Die Gesetzesregelungen zur Gesamthochschule verdienen schon deswegen 
festgehalten zu werden, weil parlamentarische Zustimmungen nicht Aus­
druck von Überzeugungen sein müssen. Tatsächlich ist in einigen Bundes­
ländern die Gesamthochschule Gegenstand parteipolitischer Auseinander­
setzungen geworden. Das läßt sich für Nordrhein-Westfalen bisher nicht 
konstatieren, obwohl es selbstverständlich auch in diesem Bundesland nicht 
nur Anhänger dieses Hochschultyps gibt. Die vieldiskutierte Frage, ob Ge­
samthochschulen integriert oder kooperativ zu gestalten sind, sollte man 
nicht zuletzt nach jeweiligen lokalen oder landesweiten Erfordernissen der 
Organisation entscheiden. Die im Vermittlungsverfahren zwischen Bundes­
tag und Bundesrat eingeführten Bezeichnungen „integriert" und „kooperativ" 
haben in der Sache am ursprünglichen Gesetzentwurf nichts geändert, weil 
beide Organisationsmodelle vorgesehen waren. Der darüber geführte Str·eit 
zwischen Bundestagsmehrheit und -opposition ist für außenstehende Be­
trachter schwer verständlich. 

Mit den Gesamthochschulen vollzieht sich unbestreitbar die bedeutendste 
Umgestaltung der Hochschulen seit dem frühen 19. Jahrhundert, zumal -
jedenfalls in Nordrhein-Westfalen - der äußere Wandel mit dem gesetz­
lichen Auf trag verbunden worden ist, neue Studiengänge zu entwickeln, das 
heißt: die Studienreform voranzutreiben. Angesichts dieser Entwicklung 
drängen sich einige Fragen auf, die wie folgt formuliert seien: 

1. Welche Gründe haben dazu geführt, in der Bundesrepublik traditionelle 
Hochschulformen zugunsten der Gesamthochschule aufzugeben? Mit an­
deren Worten: Verbirgt sich hinter der Gesamthochschule mehr als die 
Absicht, Altes oder gar Bewährtes durch Neues und Nichterprobtes zu 
ersetzen? 

2. Was sind die Grundzüge des Konzepts integrierter Gesamthochschulen 
in Nordrhein-Westfalen? 

3. Wie sieht nach den bisherigen Erfahrungen die Wirklichkeit aus? 



Meine ungeschminkten Antworten stützen sich auf eine etwa fünfjährige 
Tätigkeit als Gründungsrektor in Siegen. Sie geben meine persönlichen Auf­
fassungen wieder, zumal ich ohnehin nicht berechtigt wäre, für das Land 
Nordrhein-Westfalen insgesamt zu sprechen. Vielleicht ist es nicht über­
flüssig, zu erwähnen, ,daß ich das Amt des Gründungsrektors nicht ange­
strebt und erst nach einigem Zögern zunächst nur kommissarisch übernom­
men habe. 

III. Gründe für Bildung von Gesamthochschulen 

Die deutsche Universität hat über 150 Jahre eine Organisationsform beibe­
halten, die durch das Konzept Wilhelm von Humboldts - manifestiert in 
der Berliner Universität aus dem Jahre 1810 - geprägt worden war. Nach 
diesem Konzept erfüllt die vom Staat weitgehend unabhängige, gesellschaft­
lich abgeschiedene Gelehrtenrepublik die Doppelaufgabe, Ausbildung zu 
vermitteln und Forschung zu leisten. Die weltweite Wirkung, die von deut­
schen Universitäten insbesondere in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ausging, dürfte nicht zuletzt dieser Idee zuzuschreiben sein. Den Anforde­
rungen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts schien die überkommene 
Organisation jedoch nicht mehr gewachsen. Die Wissenschaft war für den 
technischen und wirtschaftlichen Fortschritt zu bedeutsam, ihre Verzah­
nung mit der Gesellschaft zu tief greifend geworden, als daß sich der Elfen­
beinturm der Universität hätte verteidigen lassen. 

Um die Einheit von Lehre und Forschung zu retten, setzte sich in den sech­
ziger Jahren unseres Jahrhunderts die Auffassung durch, daß die traditio­
nelle Organisationsform wesentlich reformiert werden müsse. Grundlinien 
dieser Neugestaltung sind: eine stärkere Kontinuität an der Universitäts­
spitze, ein Aufgeben der Trennung von staatlicher und akademischer Ver­
waltung, eine Aufgliederung großer heterogener Fakultäten in kleine homo­
gene Fachbereiche, eine Mitwirkung aller Hochschulgruppen an der akade­
mischen Selbstverwaltung. Die Bundesländer setzten um das Jahr 1970 diese 
Grundlinien in Hochschulrecht um - nicht selten gegen den Widerstand 
der Universitäten. 

Noch während die Länder bemüht waren, die Universitätsorganisation zu 
ändern, stieg die Zahl der Studierwilligen rapide an; der Numerus clausus 
breitete sioh aus, von wenigen Fächern, wie der Medizin und Biologie aus­
gehend. Die stark gewachsene Nachfrage nach akademischer Ausbildung 
und das zugleich knapper werdende Ausbildungsangebot gebaren das Kon­
zept der Gesamthochschule: Eine Zusammenfassung aller auf dem Sekun­
darabschluß II aufbauenden Institutionen - Universität, Pädagogische 
Hochschule und Fachhochschule - sollte ermöglichen, innerhalb einer 
Hochschule inhaltlich differenzierte Studiengänge anzubieten, die Durch- 27 
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lässigkeit zwischen den Studiengängen zu steigern und die Effizienz der 
Ausbildungseinrichtungen zu erhöhen. 

Von einer anderen Seite aus gesehen: Die Hochschulen haben sich in den letz­
ten Jahrzehnten zunehmend zersplittert, mehr noch die einzelnen Studien­
gänge. Man ist versucht, weil es in Deutschland dazu Parallelen auf anderen 
Gebieten gibt, an landestypische Eigenschaften zu denken. Tatsächlich ist 
gegenwärtig kaum ein Hochschulsystem in irgendeinem bedeutenden Staat 
der Welt, soweit mir bekannt, so unüberschaubar wie hierzulande. Von 
dieser Unüberschaubarkeit leben inzwischen einige Industrien, ähnlich wie 
ein Heer von Steuerberatern und Juristen von gesetzgeberischer Flickschu­
sterei. Als Ökonom weiß ich um den Wert von Produktdifferenzierunge~. 
Diese haben jedoch in einem intransparenten Markt monopolähnliche Wir­
kungen. Konkret: Die Dispersion in Hochschultypen, Studiengängen und 
Fächerkombinationen hat zu abgeschlossenen Systemen geführt, bei denen 

der Student zusätzliche Semester benötigt, um sich zurechtzufinden, so 
daß die effektive Studiendauer sich schon deswegen erhöhen mußte; 
kaum noch eine Möglichkeit besteht, ohne erhebliche Semesterverluste 
zu wechseln, so daß die von den .t\lteren gerühmte Freizügigkeit eine 
Chimäre ist (über 90 Prozent der Studenten wechseln ·derzeit nicht mehr 
den Studienort); 
eine Korrektur einmal getroffener Studienentscheidungen praktisch un­
möglich geworden sein dürfte; 
eine Stoffanhäufung Platz gegriffen hat, bei .der Verständnis wenig, 
abfragbares Wissen dagegen viel zählt. 

Dies alles vollzog sich in Einrichtungen, deren Größe sich explosionsartig 
entwickelt hat. So zählen die meisten Hochschulen heute ein Mehrfaches an 
Studenten und Hochschullehrern im Vergleich zu Anfang der sechziger 
Jahre. An den Universitäten Berlin, Hamburg, München und Münster stu­
dieren gegenwärtig rund 30 000, an einem weiteren Dutzend Hochschulen 
ca. 20 000 Studenten. 

IV. Zum Konzept der integrierten Gesamthochschulen 
in Nordrhein-Westfalen 

Die Gesamthochschule kann selbstverständlich diese Probleme nicht, schon 
gar nicht kurzfristig, lösen. Aber sie bietet ein Konzept an, das zumindest in 
die Richtung sachadäquater Lösungen weist: 

- Statt des weiteren Ausbaus großer Hochschulen sind Gesamthochschulen 
als Neugründungen relativ kleine Einheiten. So hat Siegen gegenwärtig 
knapp 6000 Studenten; am Ende des geplanten Ausbaus im Jahr 1980 -
wohl auch das Ende der Gründungsphase - sollen 8200 Studienplätze 
vorhanden sein. Aus dieser Oberlegung kann sich ergeben, daß einige 



Hochschulen heute bereits eine Größe erreicht haben, bei der eine Zu­
sammenfassung mit anderen Hochschulen zu einer Gesamthochschule 
kaum sinnvoll ist. 
Mit dem Übergang zu kleineren Hochschulgrößen - d.er Dezentrali­
sierung - wird es möglich, die Standorte der Hochschulen unter regio­
nalen-infrastrukturellen Gesichtspunkten auszuwählen und damit das 
Bildungsangebot in Gebieten bereitzustellen, in denen früher keine Hoch­
schulen vorhanden waren. Die Hochschule rückt damit näher an die 
Nachfrage heran und ermöglicht jungen Menschen ein Studium, die es 
sich sonst hätten versagen müssen. 
In der Gesamthochschule werden Übergänge zwischen Hochschulen, die 
bisher mit einem Orts- oder Hochschulwechsel verbunden waren, weit­
gehend überflüssig. Die Durchlässigkeit zwischen den Abschnitten eines 
Fachstudiums ist wesentliches Merkmal der Gesamthochschule, die ins­
besondere Elemente der Universität und Fachhochschule vereinigt. 
Wenn die Gesamthochschule Einrichtungen des tertiären Bildungssektors 
zusammenfaßt, ist eine Fächerbeschränkung schon angesichts der Hoch­
schulgröße unerläßlich: So gibt es an der Gesamthochschule Siegen -
wie generell an .den übrigen Gesamthochschulen des Landes Nordrhein­
Westfalen - nur die Fächergruppen Geisteswissenschaften (z.B. m<>­
derne Philologien}, Gesellschaftswissenschaften (z.B. Wirtschaftswissen­
schaften), Mathematik, Naturwissenschaften (z.B. Chemie, Physik) und 
technische Wissenschaften (z.B. Maschinenbau, Elektrotechnik). 

- Die Zersplitterung der Hochschulen und Studiengänge sowie der Massen­
betrieb haben im wesentlichen verhindert, daß etwas stattfand, was die 
Bezeichnung Studienreform verdient. Auf ein grobes Raster gebracht: 
Die Universität verstand sich traditionell als humanistische Bildungsan­
stalt, für die eine praktische „Ausbildung" letztlich zweckfremd ist, 
obwohl die meisten Studenten nur zu diesem Zweck ein Studium absol­
vierten. Die praxisorientierte Lehre wurde anderen Hochschulen, ins­
besondere der Fachhochschule, überlassen, die ihrerseits der Gefahr, die 
Berufsausbildung schon in der Hochschule zu leisten, nicht ganz entrin­
nen konnte. Die Gesamthochschulen in Nordrhein-Westfalen wollen 
praxisnäher als die traditionelle Universität und theorienäher als die 
Fachhochschule sein. 

Dieses Konzept der Gesamthochschule wird am deutlichsten in der Konkre­
tisierung des Studiums, im Studiengang. Selbstverständlich erschöpft es sich 
nicht darin. Doch aus Platzgründen ist es nicht möglich, auf andere Aktivi­
täten - wie insbesondere auf die intensive, zum Teil neuartig organisierte 
Forschung - einzugehen. 
An den Gesamthochschulen Nordrhein~Westfalens basiert das Studium in 
den neu konzipierten integrierten Studiengängen bisher auf dem sogenann- 29 
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ten Y-Modell. Der Wissenschaftsminister hat die Hochschulen - bisher 
freilich ohne Erfolg - gebeten, andere Modelle zu erproben. Zugelassen 
wird, wer das Abitur oder die Fachhochschulreife hat. Am Beginn steht ein 
zweijähriges Grundstudium, in dem die Grundlagen der Fachrichtung ver­
mittelt und eine Orientierung über mögliche Schwerpunkte geboten wird. 
Fachoberschüler erhalten in Brückenkursen - vor allem in der vorlesungs­
freien Zeit - Gelegenheit, für das Fach unerläßliches Wissen (für Wirt­
schaftswissenschaften z.B. in Englisch und Mathematik) zu erwerben, das 
sie befähigt, in die Zwischenprüfung mit der gleichen Erfolgschance einzu­
treten wie ein Abiturient. Diese - soweit möglich oder sinnvoll - studien­
begleitend ausgestaltete Prüfung soll Auf schluß über die Eignung des Stu­
denten für eins von zwei Hauptstudien geben. Die Hauptstudien I und II 
(HS I und HS II) sind - entsprechend dem GHEG, § 1 - praxis- bzw. 
theoriebezogen. Im Hinblick auf diese Schwerpunkte muß sich der Student 
qualifizieren, d.h. spezifische Prüfungsleistungen für den Zugang zum HS I 
und HS II erbringen. Die Hauptstudien differieren nicht nur inhaltlich, 
sondern auch zeitlich (einschließlich Grundstudium sechs (HS I) bzw. acht 
(HS II) Semester), bleiben aber aufeinander bezogen: Sie sind inhaltlich und 
organisatorisch so verbunden, daß Übergänge keine Schwierigkeiten berei­
ten. Im Vergleich zu Ausbildungsgängen alter Prägung ist eine stärkere wis­
senschaftliche Fundierung für das HS I (gegenüber Fachhochschulen), ein 
ausgeprägterer Praxisbezug für das HS II (gegenüber Universitäten und 
Technischen Hochschulen) gewollt und typisch. Insbesondere die Akzen­
tuierung des Hauptstudiums hebt integrierte von traditionellen Studien­
gängen ab, nicht so sehr die - in Hochschule und Praxis überbetonte -
Diplom-Bezeichnung für den Abschluß des HS I, die nach dem Hochschul­
rahmengesetz künftig generell verliehen wird. Im Anschluß an das Haupt­
studium II ist die Promotion, danach die Habilitation möglich. Nach dem 
Hauptstudium I kann eine Promotion nur erfolgen, wenn sich ein zwei-. 
semestriges Aufbaustudium anschließt, mit dem die Zulassungsvorausset­
zung zur Promotion erbracht wird. 

V. Erfahrungen an der Gesamthochschule Siegen 

Zunächst scheint die Feststellung wichtig, .daß die Gesamthochschule Siegen 
- wie ,die übrigen Gesamthochschulen des Landes - nicht auf „grüner 
Wiese" errichtet wurde. Am Gründungstag, dem 1. August 1972, gab es 
bereits gut 4000 Studenten aus den übernommenen Vorgängereinrichtungen 
Pädagogische Hochschule Westfalen-Lippe, Abteilung Siegerland, und Fach­
hochschule Siegen-Gummersbach. Da es sich - wie erwähnt - in Siegen um 
eine integrierte Gesamthochschule handelt, sind diese Vorgängereinrichtun­
gen mit der Gründung rechtlich untergegangen. Hinzugefügt werden mußte 
also ein Stück Universität und Technische Hochschule. Es bedarf wohl 



keiner näheren Begründung, daß der Integrationsauftrag unter solchen Be­
dingungen schwieriger verlaufen mußte als bei einer Gründung ab ovo. 

Diese Schwierigkeit wird insbesondere deutlich bei der Zusammenarbeit von 
Hochschullehrern. An den Gesamthochschulen Nordrhein-Westfalens wir­
ken zwei korporationsrechtlich gleichgestellte Hochschullehrergruppen, 
Fachhochschullehrer und beamtete Professoren, in integrierten Studiengän­
gen zusammen. Die Fachhochschullehrer stammen zum überwiegenden Teil 
aus der übernommenen Fachhochschule; an der Gesamthochschule Siegen 
sind derzeit rund 200 Fachhochschullehrerstellen besetzt. Die „beamteten 
Professoren", Oberbegriff für ordentliche Professoren sowie Wissenschaft­
liche Räte und Professoren, sind zum kleineren Teil aus der eingegliederten 
Pä,dagogischen Hochschule, zum größeren Teil vor allem von Universitäten 
und Technischen Hochschulen neu berufen worden; ihre Zahl beträgt gegen­
wärtig über 100. Diese Größenordnung verdeutlicht, daß es der Gesamt­
hochschule Siegen derzeit noch an einer ausgewogenen Hochschullehrer­
struktur ermangelt. Das ·gilt mutatis mutandis - mit Ausnahme von Duis­
burg - auch für die anderen Gesamthochschulen des Landes. Da Werde­
gang, Berufskriterien und Amtsaufgaben .beider Hochschullehrergruppen di­
v<ergieren, gibt es für die unerläßliche Zusammenarbeit im integrierten Stu­
dium objektive und subjektive Hemmnisse. Vom Fachhodmhullehrer wird 
ein in der Regel durch Promotion abgeschlossenes wissenschaftliches Studium 
und eine fünf jährige einschlägige Praxis verlangt, vom beamteten Professor 
eine spezifische w,issenschaftliche Qualifikation, in der Regel die Habi­
litation. Ist dieser zur Lehre und Forschung verpflichtet, so jener ausschließ­
lich zur Lehre mit - teils historisch gewachsenen, teils sachlich begründeten 
- Konsequenzen für die Einkommenshöhe, Amtsbezeichnung, Ausmaß der 
Lehrverpflichtungen, Stellen- und Sachmittelzuweisungen. Diese Konse­
quenzen schaffen auf beiden Seiten Verständnisschwierigkeiten, wenn nicht 
Barrieren. Die korporationsrechtliche Gleichberechtigung nach dem GHEG 
- verfassungsrechtlich nach herrschender Ansicht nicht haltbar - und 
beamten- sowie haushaltsrechtliche „ Ungleichheit" unter ·einem Dach stellen 
jedenfalls hohe menschliche Anforderungen an beide Hochschullehrer­
gruppen. 
Für ein abschließendes Urteil über die Gesamthochschule dürfte es noch zu 
früh sein. Fünf Jahre sind im Leben einer Hochschule eine kurze Zeit. Soviel 
läßt sich aber heute schon sagen: 

Die hoch gesteckten Ziele einer integrierten Gesamthochschule lassen sich 
grundsätzlich erfüllen. 
Die Aufgaben der Gesamthochschule können allerdings nur dann ohne 
größere Schwierigkeit gelöst werden, wenn eine adäquate Personalstruk­
tur vorhanden ist. Das gilt vor allem für die integrierte Gesamthoch­
schule. 31 
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Das N~veau der Ausbildung und Forschung hängt gewiß von den ver­
fügbaren Mitteln, der Zahl der wissenschaftlichen Mitarbeiter und an­
deren, oft freilich übertrieben bewerteten Randbedingungen ab. Schwe­
rer jedoch wiegen Qualität und Motivation der Wissenschaftler. Wis­
senschaftliche Kreativität und Schaffenskraft lassen sich nicht in das 
Schema von Auf wand- und Ertragsrechnungen pressen. Schicksal und 
Reputation jeder Hochschule, auch der Gesamthochschule, hängen davon 
ab, inwieweit es gelingt, überragende Hochschullehrer zu gewinnen. 
Für Bewußtseinsbildung und Erwartungshorizont in der Hochschule sind 
akademische Arroganz auf der einen und wissenschaftlicher Kleinmut 
auf der anderen Seite problematisch. Wer sich einer Aufgabe verpflichtet 
und gewachsen weiß, sollte sein Bestes geben, ohne einerseits arrogant zu 
werden oder andererseits ständig darauf zu schauen, was andere von 
ihm halten. Leistungen auf dem Gebiet der Lehre und Forschung zahlen 
sich langfristig meist aus, auch wenn Konkurrenten - aus ihrer Inter­
essenlage verständlich -.dies immer wieder bezweifeln. Anfangsschwie­
rigkeiten hat es mit jeder Neugründung gegeben. Von dieser Regel bildet 
die Gesamthochschule keine Ausnahme. 

Die künftige Entwicklung der Gesamthochschule Siegen kann man gedämpft 
optimistisch beurteilen. Einern ungestörten Optimismus steht das ungelöste 
und schwer lösbare Problem .der Personalstruktur entgegen. Für den Opti­
mismus, zu dem mein Amt mich keineswegs verpflichtet, spricht, 

daß wir zum Teil wertvolle Kapazitäten aus den Vorgängereinrichtun­
gen eingebracht haben, die es zu pflegen gilt; 
daß es uns gelungen ist, eine Reihe von zum Teil international angesehe­
nen Wissenschaftlern für diese Gesamthochschule zu gewinnen und fast 
alle Auswärtsrufe, davon mehrere ins Ausland, abzuwenden; 
daß wir ein relativ günstiges Betreuungsverhältnis zwischen Hochschul­
lehrern und Studenten haben, das es uns erlaubt, dem Massenbetrieb 
zu entgehen; 
daß in Siegen aus vielerlei Gründen die wissenschaftliche Arbeit im Vor­
dergrund steht und Arbeit immer noch eine solide Grundlage des Erfol­
ges war. 

Gerade die letzte Aussage ist von schlichter Art. Lebenserfahrungen inner­
halb und außerhalb der Hochschule lehren mich jedoch, daß man solche 
elementaren Einsichten nicht vergessen sollte. 



Hans-Georg Burger, Harald Müller 

Das Ansehen der 
landwirtschaftlichen Fakultäten 
Ergebnisse einer Image-Analyse 

Wirksamkeitskontrollen zur Messung wissenschaftlicher Leistungen gewin­
nen in den letzten Jahren, wenn sie auch nicht ganz unumstritten sind, zu­
nehmende Bedeutung 1

• Bereits vor Jahren sind in den Vereinigten Staaten 
eine Reihe von Untersuchungen zur Messung der Forschungsleistungen 
von Universitäten und ausgewählten Fächern durchgeführt worden 2• Ge­
rade dort spielen Prestige und Image der Hochschulen in vielfacher Hin­
sicht eine erhebliche Rolle. In den Untersuchungen über das Ansehen der 
Forschungsstätten kommt u. a. zum Ausdruck, wie ausgeprägt der Wett­
bewerbscharakter der Wissenschaft ist. Dies mag von vielen mit Argwohn 
zur Kenntnis genommen werden, doch garantiert der Wettbewerb der 
Wissenschaften, wie es einige Autoren zu Recht betonen, weitere Innova­
tionen und die Aufrechterhaltung des wissenschaftlichen Standards 8• 

"Image ... ist sozusagen das glänzende, blanke Schild an der Haustür" 4• 

Daraus schließt man auch auf die Solidität einer Institution. Plus und Minus 
regeln :das Maß der Anerkennung durch die Öffentlichkeit. Das Ansehen 
der Hochschulen wird im wesentlichen durch deren wissenschaftliches Ni­
veau bestimmt. Auch die Qualifikation des wissenschaftlichen Nachwuchses 
und der ausgebildeten Studenten bestimmen in gewissen Kreisen, vor allem 
mit höherem Bildungsniveau, das Bild einer Universität. Je besser der Ruf 
eines Fachbereichs darüber hinaus ist, desto größer und vor allem qualifi­
zierter ist das Bewerberpotential, sowohl bei der Besetzung höherer Positio­
nen wie auch bei den Studenten. 

Das Bild einer Hochschule in der Öffentlichkeit wird heute in zunehmendem 
Maße auch von Faktoren wie Ruhe, Ordnung, Proteste, Demonstrationen, 
viele Probleme usw. bestimmt. Tiefgreifende Veränderungen innerhalb und 
außerhalb der Hochschulen haben im vergangenen Jahrzehnt die Beziehun­
gen der Hochschulen zu ihrer Umwelt beeinflußt und zum Teil stark belastet. 

Zusammengefaßt läßt sich sagen, daß das Ansehen einer Universität im 
wesentlichen von folgenden Faktoren abhängt: 

Ansehen der Universität insgesamt, 
Ansehen einzelner Fachbereiche, 
Ansehen einzelner Wissenschaftler, 
wissenschaftlichen Leistungen in Form von Publikationen, 33 
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Qualifikation des wissenschaftlichen Nachwuchses, 
Qualifikation der ausgebildeten Studenten, 
Zahl und Publizität der an einer Hochschule ausgetragenen Konflikte. 

Erste Image-Analysen 

Daß in der Bundesrepublik Wissenschaft und Hochschulen ebenfalls in eine 
WettbeweJ.'lbssituation geraten, wird zunehmend spürbarer 5• Wenn auch erst 
wenige Arbeiten zum Komplex Messung von Forschungsleistungen vorlie­
gen, so gewinnt dieser Aspekt doch an Einfluß 8 • Gerade das Echo auf 
eine vom Bundesbildungsministerium publizierte Studie verdeutlicht den 
zunehmenden Wettbewerbscharakter, je nachdem, ob die Ergebnisse für eine 
Hochschule positiv oder weniger erfreulich ausfielen. 

Umfassende Image-Analysen von Hochschulen und Forschungsinstitutionen 
fehlen in der Bundesrepublik bisher. Das DIVO-Institut befragte zwar 1960 
bundesdeutsche Bürger danach, welche Universität ihrer Meinung nach in 
der Bundesrepublik wohl .die bedeutendste ist, doch handelt es sich bei dieser 
Umfrage im Grunde genommen nicht um eine Image-Analyse 7• We­
sentlich umfassender war eine 1969 vom Wirtschaftsmagazin "Capital" un­
ter Professoren, Studenten, Unternehmern und Unternehmensberatern 
durchgeführte Befragung. Hierbei ging es um die Frage, welche Universität 
in der Bundesrepublik die beste Wirtschaftsfakultät hat. Die Ökonomen aus 
Köln wurden als die besten eingestuft, andererseits wurde empfohlen, „Ge­
hen Sie nach Gießen", weil man dort noch ökonomisch studieren könne und 
am ehesten in der Lage sei, die Mindeststudienzeit einzuhalten 8 • 

Besucherbefragung 

Angesichts der knapper werdenden Forschungsgelder wird für 1die Hoch­
schulen die Frage bedeutsam, wie die Anwender von Forschungsergebnis­
sen die wissenschaftlichen Leistungen bewerten, welche Wünsche sie an die 
Forschung haben und welchen Ruf einzelne Universitäten genießen. Das 
sind einige der Fragen, mit denen sich .die Verfasser zur Zeit beschäftigen. 

Der agrarwissenschaftliche Bereich erscheint für diese Untersuchungen aus 
mehreren Gründen besonders geeignet: zum einen ist die Agrarforschung 
stark anwendungsbezogen orientiert und zum anderen ist die Beziehung 
zwischen Hochschulforschung und Praxis in diesem Bereich enger als in 
manchen anderen Fächern. Auch bot sich die Durchführung entsprechender 
Befragungen im Zusammenhang mit der Entwicklung eines Modells für 
Absatzförderungsmaßnahmen von Hochschulabsolventen 9 für den Agrar­

bereich an. 
Um Angaben über das Ansehen der agrarwissenschaftlichen Forschung und 
das Image einzelner Fakultäten, insbesondere das der Justus-Liebig-Univer-



sität, zu erhalten, befragten die Verfasser auf der Ausstellung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft (DLG) im Mai 1976 in München und auf der 
Norddeutschen Landwirtschaftsausstellung im September 1976 in Rends­
burg zufällig ausgewählte Messebesucher mündlich anhand von vollstruk­
turierten Erhebungsbogen. Da Messen und Ausstellungen für lntensivinter­
views weniger geeignet sind, sollte und konnte mit dem verwendeten Frage­
bogen eine umfassende Befragung zum angeschnittenen Themenbereich nicht 
erreicht werden. Obwohl die Zahl der Befragten nicht sehr groß und einige 
Bundesländer unterrepräsentiert sind, geben die Ergebnisse dennoch einige 
wichtige Informationen und Anregungen. Aus diesem Grunde halten die 
Verfasser eine Teilveröffentlichung der ersten Resultate für angebracht•. 

Befragtenstruktur 

Befragt wurden insgesamt 181 Personen, davon waren 94°/o Männer und 
6°/o Frauen. Daß der Anteil der Frauen an der Befragung so niedrig ist, ist 
auf die mangelnde Bereitschaft der Ausstellungsbesucherinnen zurückzufüh­
ren, sich zu den gestellten Fragen zu äußern. 539/o der Befragten sind Land­
wirte, 300/o Angestellte und Beamte (hierunter Hochschullehrer, Wissen­
schaftler, Lehrer, in für den Agrarbereich zuständigen Ämtern tätige Be­
amte, Agrarjournalisten und Redakteure), 79/o Studenten, 39/o Arbeiter, 
29/o selbständige Unternehmer, 39/o Hausfrauen und 20/o sind zum Zeit­
punkt der Befragung noch in der Ausbildung gewesen. 70/o der befragten 
Besudter haben ein abgesdtlossenes Hodtsdtulstudium, weitere 69/o haben 
eine Fadthodtsdtule absolviert bzw. Abitur. Insgesamt weisen 200/o der 
Interviewten eine höhere Sdtulbildung auf. 

Die meisten der Befragten wohnen in Bayern, nämlich 240/o. 210/o leben in 
Schleswig-Holstein, 150/o in Hessen, 140/o in Niedersachsen, jeweils 100/o 
in Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen, knapp 50/o in Rheinland­
Pfalz und 30/o kamen aus dem deutschsprachigen Ausland (im wesentlichen 
aus Österreich). 

Bedeutung der landwirtschaftlichen Fakultäten 

Die landwirtschaftlichen Fakultäten sind für die Landwirtschaft von sehr 
großer Bedeutung. Rund 770/o der Befragten sind hiervon überzeugt. Die 
vorgelegte Frage (1) lautete: 

„Die landwirtschaftlichen Fakultäten an den einzelnen Hochschulen 

"") Für Anregungen bei der Fragebogenerstellung danken die Verfasser Prof. Dr. Karl 
Alewell (Fachbereich Wirtschaftswissenschaften der JLU) und Dipl. Psych. Jörg M. Diehl 
(Fachbereich Psychologie der JLU). Frl. Dipl. oec. Elke Thorn von der Planungsgruppe 
der JLU danken wir für die freundliche Unterstützung bei der Auswertung der Er­
hebung. Auf eine ausführliche Wiedergabe der tabellarischen Auswertung wird aus Raum­
gründen verzichtet. Interessenten können den unveröffentlichten Tabellenband bei den 
Autoren anfordern. 35 
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bilden nicht nur Studenten aus, sondern betreiben auch Forschung, 
z. B. in den Bereichen Tierzucht, Pflanzenbau, Landtechnik usw. 
Sind nach Ihrer Meinung landwirtschaftliche Fakultäten für die 
Landwirtschaft: 

von sehr großer Bedeutung 
von Bedeutung 
nicht so wichtig". 

189/o schränkten die Wichtigkeit der landwirtschaftlichen Fakultäten etwas 
ein, indem sie für "von Bedeutung" votierten, während 3 9/o erklärten, die 
Fakultäten wären für ,die Landwirtschaft nicht so wichtig. 

Bei der Frage, inwieweit die agrarwissenschaftliche Forschung an den Uni­
versitäten für den alltäglichen landwirtschaftlichen Betrieb bedeutsam sei, 
wurde der Zwiespalt zwischen Forschung und der Anwendbarkeit der Er­
gebnisse in der Praxis offenbar. Zwar gaben rund die Hälfte der Befragten 
an, die an den Universitäten erzielten Forschungsergebnisse in den Agrar­
wissenschaften seien für den Landwirt von sehr großer Bedeutung, doch 
sind immerhin 42°/o über die Anwendbarkeit der Forschungsresultate nicht 
so voll überzeugt: sie stimmten lediglich für „ von Bedeutung". Gegenüber 
der vorausgehenden Frage bedeutet das einen Zuwachs von 249/o. 49/o spra­
chen sogar davon, daß die an den Hochschulen erzielten Forschungsergeb­
nisse für den praktischen Landwirt „im Grunde unwichtig" sind. 

Rund zwei Drittel der befragten Landwirte und mit Landwirtschaft Ver­
trauten glauben jedoch, daß die deutschen Agrarwissenschaftler im allge­
meinen die Probleme, vor die sich ein Landwirt in der Praxis gestellt sieht, 
zu lösen versuchen. 31°/o schränken ,dies auf "teils/teils" ein und 49/o spre­
chen ihnen dies ab. 

Bekanntheitsgrad der Fakultäten 

Um Angaben darüber zu erhalten, welche Universitäten mit landwirtschaft­
lichen Fakultäten den Ausstellungsbesuchern besonders bekannt waren, 
wurde danach gefragt, welche Hochschulen bzw. Universitäten sie in 
Deutschland kennen, an denen man Agrarwissenschaft studieren kann. 56 
Prozent der Befragten nannten eine und 47 Prozent zwei Universitäten. 
Jeder Vierte konnte 3 und jeder Fünfte 4 Hochschulen anführen. 130/o gaben 
5 Universitäten zu Protokoll und 70/o zählten alle 6 Hochschulen auf, näm­
lich Bonn, Gießen, Göttingen, Hohenheim, Kiel und Weihenstephan (Letz­
tere waren Agrarstudenten bzw. ehemalige Absolventen eines Agrarstu­
diums). Zu 330/o wurden auch Fachhochschulen sowie andere Ausbildungs­
und Forschungsstätten im Bereich der Landwirtschaft genannt. 



Die landwirtschaftliche Fakultät der TU München in Weihenstephan wurde 
am häufigsten erwähnt, nämlich von rund 399/o der Befragten. 340/o gaben 
Hohenheim, 270/o Kiel und 250/o Gießen an. Daß aus Bayern und Schleswig­
Holstein die meisten befragten Besucher kommen, wirkt sich auf die Zahl 
der Nennungen von Weihenstephan und Kiel aus. 

Tabelle 1: Bekannte Hochschulen mit landwirtschaftlichen Fakultäten 

Anzahl der Nennungen 

Hochschulorte Genannt als Summe Prozent 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 

Bonn 5 11 7 4 3 3 33 18,2 

Gießen 22 13 4 2 3 2 46 25,4 

Göttingen 4 10 9 5 4 33 18,2 

Hohenheim 19 14 13 10 5 61 33,7 

Kiel 18 15 5 6 5 2 49 27,1 

Weihenstephan 33 13 7 10 4 3 70 38,7 

Sonstige 33 10 10 2 5 60 33,1 

Keine Antwort 22 22 12,1 

Total 181 100,0 

Eine Differenzierung dieser Angaben nach Bundesländern weist auf einen 
hohen Bekanntheitsgrad der einzelnen Universitäten in ihren jeweiligen Bun­
desländern und zum Teil in den angrenzenden Ländern hin. So nannten rund 
890/o der in Hessen wohnenden Befragten Gießen . .i\hnliches ist für die Uni­
versität Bonn zu sagen, das von 789/o der aus Nordrhein-Westfalen kommen­
den Besucher angeführt wurde, sowie für Weihenstephan und Hohenheim, 
die 630/o bzw. 619/o der in Bayern oder Baden-Württemberg Beheimateten 
kannten. Etwas niedriger liegt der Prozentsatz für Kiel, das 470/o der Be­
sucher aus Schleswig-Holstein angaben. Die niedrige Quote für Göttingen 
in Niedersachsen erklärt sich offensichtlich dadurch, daß zwei Drittel der 
betreffenden Befragten an der niedersächsischen Nordseeküste (Postleitzahl­
gebiete 2100, 2800 und 2900) wohnen. Von den im östlichen Niedersachsen 
beheimateten Besuchern wurde Göttingen häufiger angeführt (von 409/o}. 
Der höhere Anteil von Befragten aus Hessen, die Göttingen kannten, ist auf 
die Nähe dieser Hochschule zum angrenzenden nordhessischen Raum zu­
rückzuführen. 
Werden die Nennungen der einzelnen Hochschulen anteilsmäßig nach den 
Bundesländern, aus denen die Befragten stammen, verglichen, so wird deut­
lich, daß die Universität Hohenheim mit einem Schnitt von rund 429/o die 
bekannteste landwirtschaftliche Fakultät in der Bundesrepublik ist, gefolgt 
von Weihenstephan mit 37 sowie Gießen und Kiel mit rund 300/o. Der Bun­
desländer-Durchschnitt von Bonn liegt bei 24 und Göttingen bei 200/o. Daß 37 
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Hohenheim bis vor einigen Jahren die einzige ausgesprochen landwirtschaft­
liche Hochschule in der Bundesrepublik war, hat sicherlich zu ihrem hohen 
Bekanntheitsgrad beigetragen. Die Tatsache, daß in Weihenstephan eine Art 
„grünes Zentrum" geschaffen wurde, erhöhte die Bekanntheit dieses Ortes 
und der dort ansässigen Institutionen in der Landwirtschaft. 

Tab. 2: Anteil der genannten Hochschulen, nach Herkunftsland der Befragten gegliedert 

Bundesland Bonn Gießen .Göttingen Hohen heim Kiel Weihensteph. 
O/o O/o O/o O/o O/o O/o 

Bayern 14,0 16,3 14,0 51,2 11,6 62,8 
Baden-Württemberg 22,2 33,3 22,2 61,1 27,8 33,3 
Rheinland-Pfalz 12,5 12,5 25,0 12,5 50,0 
Hessen 23,1 88,5 38,5 46,2 38,5 30,8 
Nordrhein-W estfal. 77,8 38,9 22,2 33,3 33,3 33,3 
Niedersachsen 20,0 24,0 20,0 24,0 36,0 40,0 
Schleswig-Holstein 5,3 7,9 2,6 47,4 7.9 

Wie bekannt die Universität Gießen den interviewten Ausstellungsbesuchern 
als agrarwissenschaftliche Ausbildungs- und Forschungsstätte ist, zeigen .die 
Antworten auf weitere Fragen. Denjenigen, die Gießen bei der Vorfrage 
nach den Universitäten, die ihnen sofort einfielen, nicht nannten, wurde eine 
Liste mit 5 Universtätsstädten vorgelegt. Frage 2 lautete: 

„An welcher von den Universitäten Bochum, Gießen, Düsseldorf, 
Regensburg oder Mainz kann man außerdem noch Landwirtschaft 
studieren?" 

Rund 53°/o entschieden sich, oft spontan, für Gießen. In diesen Fällen war 
den Befragten anzumerken, daß ihnen bei der Beantwortung der vorigen 
Frage die Universität Gießen entfallen war. Man kann daher davon aus­
gehen, daß einem erheblichen Prozentsatz von diesen 53°/o Gießen als eine 
Universität mit agrarwissenschaftlichen Fachbereichen sehr wohl geläufig 
ist. Rund die Hälfte aller Befragten kennen Gießen (Frage 1 und 2 zusam­
mengefaßt). 
In diesem Zusammenhang wird am Ergebnis für Regensburg und dem Ver­
halten der Befragten deutlich, daß süddeutsche Regionen und Städte eher 
mit Agrarforschung in Verbindung gebracht werden als andere Gebiete. 
Immerhin glaubten 14°/o, in Regensburg könne man Landwirtschaft studie­
ren. Diese Tatsache verschafft offensichtlich auch Hohenheim und Weihen­
stephan einen gewissen Bonus gegenüber den anderen agrarwissenschaft­
lichen Hochschulstandorten. 
Bei der Beantwortung der Frage 2 bestätigte sich am Rande erneut der feh­
lende Bekanntheitsgrad der Stadt Gießen. Vor allem in Norddeutschland ist 



Tabelle 3: Antworten auf die Frage, an welcher von den 5 Universitäten man auch 
noch Landwirtschaft studieren kann. 

Hochschulort Nennungen Prozent 

Bochum 7 5,2 
Gießen 72 53,3 

Düsseldorf 1 0,7 
Regensburg 19 14,1 
Mainz 0,7 
Keine Antwort 35 26,0 

Total 135 100,0 

Gießen als Stadt kaum ein Begriff. Da von den Befragten aus Schleswig­
Holstein und der niedersächsischen Nordseeküste nur wenige Gießen als 
eine Universität mit Agrarwissenschaften kannten, mußte den anderen die 
Liste mit den fünf Universitätsstädten vorgelegt werden. Den Reaktionen 
zahlreicher Befragter war deutlich zu entnehmen, daß der Name Gießen 
ihnen überhaupt nichts besagte, daß sie ihn auch geographisch nicht ein­
ordnen konnten. Für die Justus Liebig-Universität zählt die geringe Be­
kanntheit der Stadt Gießen sicherlich zu den Standortnachteilen10). 

Universitätsname für Gießen ein Vorteil 

Zu einem oft entscheidenden Bestandteil des Images können Namen von 
Institutionen werden. In der Wirtschaft gilt der Satz, daß Firmen- und Mar­
kennamen nicht nur das Image erheblich beeinflussen können, sondern auch 
den Verkaufserfolg gewisser Produkte. Das Firmenzeichen dient nicht nur 
als optisches Signal oder Merk- und Identifizierungszeichen, sondern häufig 
auch als Symbol für positive Assoziationen und als Gütezeichen11). Dieser 
Lehrsatz ·der Marketingwissenschaft trifft in gewissem Umfang, wie die vor­
liegenden Ergebnisse zeigen, auch auf die Hochschulen zu. 
Die Benennung der ehemaligen Ludwigs-Universität nach Justus von Liebig 
ist für Gießen offensichtlich ein das Prestige und den Bekanntheitsgrad 
erhöhender Vorteil. 790/o der Befragten wußten mit dem Namen Justus 
von Liebig etwas anzufangen. Bei der Beantwortung der Frage, an was sie 
denken, wenn sie diesen Namen hören, wiesen viele, ohne die vorgegebenen 
Antwortkategorien abzuwarten, auf „Kunstdünger" hin. Nur 2 bzw. t 0/o 
der Befragten dachten, Liebig wäre ein bedeutender Mediziner bzw. ein viel­
gelesener Dichter12), 

Den Besuchern wurde außerdem folgende Frage gestellt: 

„ Viele Universitäten sind nach bedeutenden Persönlichkeiten be­
nannt. So heißt z.B. die Universität Frankfurt Johann-Wolfgang­
Goethe-Universität. Können Sie vielleicht sagen, nach wem die 
Universität Gießen benannt ist?"' 39 
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Immerhin 41 von 181 Befragten, das sind 230/o, konnten den Namenspatron 
der Gießener Universität nennen. Daß dieses Resultat als sehr hoch zu be­
werten ist, wird bei der Beantwortung der Frage deutlidi, nadi wem die 
übrigen Universitäten .benannt sind bzw. wie deren offizieller Name lau­
tet13). So wußten nur 40/o, daß die Bonner Universität Friedrich-Wilhelm­
Universität heißt. Und ·diese waren ehemalige Studenten der Bonner Hoch­
schule. Auch bei den übrigen Hochschulen handelt es sich bei denjenigen, die 
die offiziellen Universitätsnamen angeben konnten, fast ausschließlich um 
derzeitige oder ehemalige Agrarstudenten. Aus diesem Grunde müssen die 
Ergebnisse der übrigen Universitäten relativiert werden. 

Tabelle 4: Nach wem sind die Hochschulen benannt? 

Namensnennung 
Hochschulort richtig falsch Keine Antwort Summe 

abs. O/o abs. O/o abs. O/o abs. 0/o 

Bonn 2 4,1 47 95,9 49 100,0 
Gießen 41 22,7 2 1,1 138 76,2 181 100,0 
Göttingen 5 11,4 2,3 38 86,4 44 100,0 
Hohenheim 3 10,7 3,6 24 85,7 28 100,0 
Kiel 5 18,5 22 81,5 27 100,0 
Weihenstephan 5 17,2 3,4 23 79,3 29 100,0 

Diejenigen, die den Namenspatron der Gießener Universität nicht zu nennen 
vermochten, wurden gefragt, ob sie den Namen Justus Liebig-Universität 
bereits gehört haben. Nur 240/o ,der Betreffenden war dieser Universitäts­
name nicht geläufig, 600/o hatten ihn schon einmal gehört. Man kann davon 
ausgehen, daß etwa drei Viertel der Befragten die Justus Liebig-Universität 
begrifflich einordnen konnten oder wenigstens dem Namen nach kannten. 
Es wurde sichtbar, daß Gießen durch die Bezeichnung „Justus Liebig-Uni­
versität" eher im Gedächtnis haften bleibt. 

Tabelle 5: Bezeichnung Justus Liebig-Universität gehört 

Antworten 

Bereits gehört 
Nicht gehört 
Weiß nicht 
Keine Antwort 

Total 

abs. 

85 
33 

21 

140 

O/o 

60,7 
23,6 
0,7 

15,0 

100,0 

Wie nicht anders zu erwarten war, kommen die meisten derjenigen, die den 
Namenspatron der Universität Gießen kannten, aus Hessen. Die Hälfte der 
in 1diesem Bundesland wohnenden Befragten nannten Justus Liebig. Am 
niedrigsten ist der Prozentsatz in Schleswig-Holstein: Nur ein Ausstellungs-



besucher konnte Justus Liebig als Namenspatron angeben. Höher ist der 
Prozentsatz in Niedersachsen und Baden-Württemberg: 368/o bzw. 330/o der 
aus diesen Ländern kommenden Betragten nannten die Justus Liebig-Uni­
versität. 
Werden zu dieser Zahl diejenigen addiert, die den Namen Justus Liebig­
Universität bereits gehört haben, dann liegt die Quote - nach Bundes­
ländern differenziert - doch erstaunlich hoch: 94,40/o der Befragten aus 
Nordrhein-Westfalen haben den Namen Justus Liebig-Universität in irgend­
einer Form gehört bzw. konnten den Namenspatron der Gießener Universi­
tät nennen. Für Baden-Württemberg liegt der Prozentsatz .bei 88,9, Hessen 
88,5, Niedersachsen 80 und Bayern 72,1 Prozent. Lediglich in Schleswig­
Holstein ist die Quote niedriger, nämlich bei 42,1 O/o. 

Probleme wie alle Universitäten 

Der Bekanntheitsgrad allein sagt über das Image, das eine Universität bei 
bestimmten Bevölkerungsschichten hat, noch nichts aus. Ob mit dem Namen 
einer Universität positive oder negative Assoziationen in Verbindung ge­
bracht werden, beeinflußt das Ansehen erheblich. Aus diesem Grunde wurde 
den Befragten folgende Einschätzungsskala vorgelegt: 

„Eine Uni mit besonders vielen Problemen. 
Eine Uni, in der alles in Ordnung ist. 
Eine Uni mit Problemen, wie sie alle Unis auch haben. 
Eine Uni mit besonders wenig Problemen." 

Die Frage lautete, welche dieser Einschätzungen nach Meinung der Besucher 
am besten auf die Justus Liebig-Universität Gießen sowie auf jeweils eine 
der fünf anderen Hochschulen zutreffe14). In diesem Fall sind die Ergebnisse 
über den agrarwissenschaftlichen Bereich hinaus von Interesse, weil bei der 
Antwort auf diese Frage das Erscheinungsbild der gesamten Universität ein­
fließt. 
Die Hälfte der Befragten glaubt, daß ·die Justus Liebig-Universität dieselben 
Probleme wie alle anderen Hochschulen auch hat. Daß die Universitäten 
gegenwärtig in einer schwierigen Situation stehen, wird von keinem bestrit­
ten. Mit irgendwelchen weiteren negativen Attributen, die über ·dieses Maß 
hinaus gehen, wird die Universität Gießen nicht behaftet. Zwar glauben 
5°/o der Befragten, daß Gießen eine Universität mit besonders vielen Pro­
blemen ist, andererseits sind rund 128/o der Auffassung, in Gießen sei alles in 
Ordnung bzw. sei eine Universität mit besonders wenig Problemen. 
Alles in allem wird die Justus Liebig-Universität als eine "ruhige" Universi­
tät eingeschätzt, die zwar ihre Probleme wie alle Hochschulen gegenwärtig 
hat, aber durch Unruhe oder andere Konflikte nicht besonders negativ in 
Erscheinung getreten ist. Eher .das Gegenteil ist der Fall, schließlich ist die 
Zahl derer, die die Gießener Universität für eine ruhige halten bzw. bei der 41 
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alles in Ordnung ist, mehr als doppelt so hoch wie die, die glauben, daß die 
Universität Gießen besonders viele Probleme habe. 
Die Universität Hohenheim ist von den Hochschulen mit landwirtschaft­
lichen Fakultäten am bekanntesten. Gleichzeitig wird sie mehr als die übri­
gen Hochschulen für eine Universität mit besonders vielen Problemen ge­
halten. Rund 140/o der danach Befragten sind hiervon überzeugt. Auch die 
Quote derer, die glauben, daß an der Universität Hohenheim "alles in Ord­
nung" ist, liegt mit 30/o am niedrigsten. Zwar haben rund 480/o der Befrag­
ten auf die entsprechende Frage über die Hohenheimer Universität keine 
Einschätzung gegeben, .doch wird diese Hochschule stärker als die anderen 
als eine mit Schwierigkeiten behaftete Universität in Verbindung gebracht. 
Im allgemeinen muß für alle Hochschulen gesagt werden, daß die Mehrzahl 
der Befragten der Ansicht sind, die einzelnen Hochschulen hätten nicht mehr 
und nicht weniger Probleme als die anderen. Lediglich bei Kiel, München­
Weihenstephan und Göttingen liegt der Prozentsatz derer, die meinen, an 
diesen Universitäten sei alles in Ordnung bzw. sie seien Universitäten mit 
besonders wenig Problemen, höher als bei den anderen. Nahezu 36°/o glau­
ben dies von Kiel, 260/o von Weihenstephan und 230/o von Göttingen. Bei 
der Beantwortung dieser Frage wurde erneut deutlich, daß gewisse Regionen 
eher als andere generell mit Attributen wie "ruhig", "alles in Ordnung" 
usw. assoziiert werden. Dies gilt etwa für Norddeutschland und auch für 
Bayern. 

Tabelle 6: Allgemeine Einschätzung der 6 Universitäten mit landwirtschaftlichen Fakul-
täten/Fachbereichen 

Antwortvorgaben Bonn Gießen Göttingen Hohenheim Kiel Weihensteph. 
N = 48 N = 181 N= 39 N= 30 N= 29 N= 35 

O/o O/o O/o O/o O/o O/o 

Eine Uni mit besond. 
vielen Problemen 8,3 5,0 2,6 13,4 3,5 5,7 

Eine Uni, in der alles 
in Ordnung ist 2,1 6,6 10,3 3,3 20,7 17,1 

Eine Uni, mit 
Problemen, wie sie 
alle auch haben 31,2 50,3 41,0 33,3 24,1 40,0 

Eine Uni mit besond. 
wenig Problemen 4,2 5,5 12,8 13,8 8,6 

Keine Antwort 54.2 32,0 30,8 50,0 37,9 28,6 

Total 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 

Beurteilung des Forschungsniveaus 

Das Ansehen einer Hochschule wird im wesentlichen durch deren wissen-
schaftliches Niveau bestimmt. Zwar ist das Gewicht dieses Faktors je nach 
Bildungsstand eines Befragten unterschiedlich, doch bestätigte sich bei dieser 



Befragung erneut die These, wonach die „ Wirkung" um so größer ist, je 
mehr publizierende Wissenschaftler eine Universität hat. Bei der Beant­
wortung der Frage, wie die Befragten das Niveau der agrarwissenschaft­
lichen Forschung an der Justus Liebig-Universität einschätzen, wurde von 
auffallend vielen Landwirten auf Berichte und Aufsätze von oder über Mit­
arbeiter der Gießener Universität in den verschiedenen landwirtschaftlichen 
Zeitungen, vor allem den sogenannten „ Wochenblättern", Bezug genommen. 
Je nachdem, ob einer meinte, über Gießener Forschungsergebnisse wäre in 
diesen „seinen" Zeitungen viel oder wenig zu lesen, entschied er sich für ein 
hohes oder weniger hohes Niveau in der Forschung. Die Befragten konnten 
sich zwischen den Kategorien „sehr hoch", „mittelmäßig" oder „nicht sehr 
hoch" entscheiden. Wie wichtig die Wissenschaftsberichterstattung für den 
Grad des Ansehens einer Universität ist, wurde in diesem Zusammenhang 
erneut ,deutlich. Aus diesem Grunde muß von den Mitarbeitern der agrar­
wissenschaf dichen Fachbereiche diesem Aspekt verstärkte Aufmerksamkeit 
gewidmet und vor allem entsprechend gehandelt werden. Auch sollten die 
Mitarbeiter der verschiedenen Institute sich „nicht zu schade sein", Beiträge 
für die landwirtschaftlichen Wochenblätter zu schreiben. Gerade Berichte in 
diesen Publikationsorganen sind für das Ansehen der Universität von erheb­
lichem Einfluß. 
Rund 300/o der Befragten beurteilen den Stand der agrarwissenschaftlichen 
Forschung an der Justus Liebig-Universität als „sehr hoch". Etwa jeder 
vierte Besucher glaubt, daß das Niveau eher „mittelmäßig" ist. In diesem 
Z\JJSammenhang muß natürlich darauf hingewiesen werden, daß nahezu die 
Hälfte der Befragten keine diesbezügliche Beurteilung des Forschungs­
niveaus abgeben mochte. Da die Befragten mit höherem Bildungsstand eher 
bereit waren, eine entsprechende Wertung abzugeben, dürfte das Ergebnis 
dieser Frage um so aufschlußreicher sein. 

Tab. 7: Beurteilung des Forschungsniveaus an der Universität Gießen 

Antwortvorgaben abs. '/o 

Sehr hoch 54 29,8 
Mittelmäßig 42 23,2 
Nicht sehr hoch 5 2,8 
Keine Antwort 80 44,2 

Total 181 100,0 

Bei den Gesprächen mit den Ausstellungsbesuchern, die sich häufig an die 
Befragungen anschlossen, fiel mehrfach auf, daß sie von einzelnen Wissen­
schaftlern eine hohe Meinung haben, diese aber nicht mit der Universität 
Gießen in Verbindung bringen. Offensichtlich wird die Tatsache, daß man 43 
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Mitglied der Universität Gießen ist, bei Vorträgen usw. nicht entsprechend 
herausgestellt. 

Zusammen/ assung 

Die Agrarwissenschaften in Deutschland sind, dies läßt sich abschließend 
sagen, für die Landwirtschaft von sehr großer Bedeutung. Dies ist die Auf­
fassung der Landwirte sowie der Personen, die in den ·der Landwirtschaft 
vor- und nachgelagerten Bereichen tätig sind. Allerdings wird von den 
meisten eine noch stärkere Praxisorientierung in der Agrarforschung als 
bisher befürwortet15). 

Die Universität Hohenheim ist mit Weihenstephan die bekannteste agrar­
wissenschaftliche Hochschule. Nicht ganz so bekannt wie diese Hochschulen 
sind Gießen und Kiel, während Bonn und Göttingen - nach den Ergebnis­
sen dieser Befragung - als Hochschulen mit landwirtschaftlichen Fakul·­
täten den Befragten nicht so geläufig waren. Allerdings wird die Universität 
Hohenheim mehr als die anderen Hochschulen für eine Universität ange­
sehen, die besonders viele Probleme und Schwierigkeiten hat. Demgegenüber 
gelten Kiel und Weihenstephan als problemlose Universitäten. 
Die Justus Liebig-Universität kann auf einen hohen Bekanntheitsgrad in der 
Landwirtschaft verweisen. Die Umbenennung der Gießener Hochschule 
nach dem Kriege in Justus Liebig-Universität hat - wenigstens im Agrar­
bereich - das Prestige und Ansehen der Universität Gießen in positiver 
Weise beeinflußt. Mit dem Namen Justus Liebig wird zukunfts- und praxis­
orientierte, auf hohem Niveau stehende Forschung verbunden. Von diesen 
Assoziationen profitiert die Universität Gießen zum Teil hinsichtlich ihres 
Prestiges. Offenkundig wurde auch, daß der gezielten Wissenschaftsbericht­
erstattung mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden muß als bisher. 
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Gießen als Studienort. 
wegen der guten Ausbildung bevorzugt 

Im Wintersemester 1975/76 wurden Geographiestudenten in 
Gießen und Marburg über die Motive für das Geographiestu­
dium befragt. Im Rahmen der Untersuchung wurde auch nach 
den Gründen für die Studienortwahl gefragt. Die Nähe des 
Studienortes zum Heimatort wurde für beide Universitäten als 
Grund für die Studienortwahl am häufigsten genannt (Gießen 
33 Prozent - 1. Grund - und 10 Prozent - 2. Grund -; 
Marburg 26 Prozent - 1. Grund - und 10 Prozent - 2. 
Grund -). Die zweithäufigste Begründung für die Wahl Gie­
ßens als bevorzugter Studienort war der „Ruf einer guten Aus­
bildung". 11 Prozent der befragten Gießener Geographiestu­
denten nannten dies als ersten und 13 Prozent als zweitwichtig­
sten Grund. 

Dagegen gaben nur zwei Prozent der befragten Marburger 
Geographiestudenten den „Ruf einer guten Ausbildung" als 
Grund für den bevorzugten Studienort Marburg an und acht 
Prozent als zweitwichtigsten Grund. 

Andererseits wird die Universität Marburg wegen der Stadt 
und Umgebung, die gefallen, von den Studenten als Studienort 
bevorzugt. Interessanterweise fehlen diese Gründe für Gießen 
gänzlich. 

Quelle: ]LU-Pressedienst v. 9. Mai 1977 



Klaus-Jürgen Götting 

Das Institut für Meeresforschung in Punta 
de Betin, Santa Marta/Kolumbien 

Bericht und Ausblick 

Herrn Prof. Dr. Dr. h. c. W. E. Ankel zum 80. Geburtstag gewidmet 

Ende 1975 wurde zwischen der Justus-Liebig-Universität und der kolum­
bianischen Wissenschaftsorganisation COLCIENCIAS ein Partnerschafts­
vertrag abgeschlossen, der die Zusammenarbeit im Institut für Meeresfor­
schung in Santa Marta an der Nordküste Kolumbiens zum Inhalt hat. Das 
Institut war damit an einem bedeutungsvollen Einschnitt seiner Entwick­
lung - Anlaß genug für eine rück.schauende Betrachtung der bisher geleiste­
ten Arbeit und für eine Vorausschau auf das für die Zukunft Geplante. 

Geschichte und gegenwärtige Situation des Instituts 

Während eines Kolumbien-Besuches der Gießener Professoren Ankel, v. 
Denffer, v. Uexküll, Uhlig und Weyl im Frühjahr 1963 wurde die Idee 
geboren, in einem leerstehenden Gebäudekomplex auf der Halbinsel Punta 
de Bedn bei Santa Marta ein Institut zu gründen, das der naturwissenschaft­
lichen Erforschung der Region dienen sollte. Das Institut entstand und 
wurde bekannt unter dem Namen„lnstitutoColombo-Aleman delnvestiga­
ciones Cientfficas Punta de Bedn" (abgekürzt ICAL). Wesentlicher Initiator 
und über viele Jahre hinweg Betreuer und Förderer dieses Instituts war der 
Zoologe Professor Ankel. Als Außenstelle des Tropeninstituts bildete das 
ICAL einen Teil der Universität Gießen. Ankel hat mehrfach über Aufbau 
und Werden des Instituts berichtet 1• 2• 

Dank der großzügigen Unterstützung durch private und staatliche Einrich­
tungen (genannt seien hier nur stellvertretend für alle: Stiftung Volkswa­
genwerk, Deutsche Forschungsgemeinschaft, Gießener Hochschulgesellschaft} 
konnte das ICAL zu einem Zentrum naturwissenschaftlicher Forschung an 
der Nordküste Kolumbiens ausgebaut werden. Es braucht hier nicht betont 
zu werden, daß dieser Ausbau viel Einsatz verlangt hat, der von den Se­
natsbeauftragten (W. E. Ankel 1963-1971; W. Meine} 1971-1972; G. 
Mertins 1972-1975), dem Stellvertretenden Senatsbeauftragten (R. 
Weyl) und den örtlichen Leitern des ICAL (G. Richter 1963; R. Kaufmann 
1963-1972; B. Werding 1972-1975) in zahllosen Verhandlungen mit 
deutschen und kolumbianischen Dienststellen erbracht wurde. 

Von Anfang an war die Zusammenarbeit mit kolumbianischen Freunden 
und Kollegen gut. In Santa Marta bildete sich ein Kreis von Förderern; die 47 
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Abb. 1: Blick über die Strandpromenade und die Bucht von Santa Marta auf die 
Halbinsel Puma de ßetln mir den lnstirursgebäudcn . 

Universidad de los Andes in Bogota pachtete - stellvertretend für die 

Justus-Liebig-Universität - seit 1963 das Institutsgebäude und stellte es 

dem ICAL zur Verfügung. Pläne, die kolumbianisch-deutsche Zusammenar­

beit auf eine breitere, vertraglich ges icherte Basis zu stellen, nahmen erst 

1974 konkretere Formen an. Die langwierigen Verhandlungen zogen sich 

bis zum Sommer 1975 hin. Es ist insbesondere den intensiven Bemühungen 

von Herrn Mertins zu verdanken, daß dann ein von beiden Seiten akzep­
tiertes, unterschriftsreifes Vertragswerk vorlag. Im August 1975 unter­

zeichneten der Präsident der JLU und der Geschäftsführer von COLCIEN­
CIAS ein Partnerschaftsabkommen über die Zusammenarbeit im Institut in 

Santa Marta, das jetzt die Bezeichnung „Instituto de Investigaciones Mari­

nas de Punta de Bedn" (abgekürzt INVEMAR) erhie lt. Ein im Oktober 

1975 vollzogener Notenwechsel zwischen den Regierungen der Bundesre­

publik Deutschland und der Republica de Colombia gab den völkerrecht­

lich notwendigen Rahmen für das Kooperationsprojekt. 

Der Parmerschaftsvertrag regelt den Inhalt, die Form und die Dauer der 

Zusammenarbeit. über den Inhalt wird unten ausführlicher berichtet. Die 

Dauer ist zunächst auf drei Jahre, also bis Ende 1978, befristet. Das IN­
VEMAR wird von einem kolumbianischen und einem deutschen Kodirek­

tor gemeinsam geleitet. Als kolumbianischen Kodirektor konnte COLCIEN­
CIAS Dr. G. Roldan von der Universidad de Antioquia in Medellin ge-



winnen, deutscher Kodirektor ist der frühere Institutsleiter Dr. B. Werding. 
Dr. Werding ist gleichzeitig einer der drei deutschen Langzeit-Experten, zu 
deren Entsendung sich die Gießener Universität verpflichtet hat. Ihm zur 

Seite stehen Dr. F. Köster und Dr. E. Wedler, die jeweils bestimmte wissen­
schaftliche Teilaufgaben innerhalb des Gesamtprojektes zu bearbeiten haben, 
von denen noch zu reden sein wird. Die drei Langzeit-Experten werden un­
terstützt durch kurzfristig an speziellen Problemstellungen arbeitende deut­
sche Wissenschaftler, die für zwei bis drei Monate im Institut tätig sind. Die 
deutschen Wissenschaftler stellen nicht nur ihre Forschungs-, sondern auch 
ihre Lehrerfahrungen zur Verfügung und beteiligen sich so ganz wesentlich 
an der Ausbildung kolumbianisdier Nachwuchswissenschaftler. Die deutsche 
Seite stellt auch zwei technisdie Angestellte und bietet Stipendien für kolum­
bianische Postgraduierte an. Die Bundesrepublik gewährt Sachmittel in einer 
Höhe, die ermöglicht, daß das Vertragsziel erreicht werden kann. Das Bun­
desministerium für Wirtsdiaftliche Zusammenarbeit hat mit der technischen 
Abwiddung die Deutsche Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit 
(GTZ) beauftragt, während der Deutsdie Akademische Austauschdienst die 
deutschen Kurzzeit-Experten und Techniker sowie die Stipendiaten betreut. 
COLCIENCIAS hat sidi verpflichtet, Partner für die jeweiligen deutschen 
Experten, ferner administratives, technisches und- Hilf sperSORal ,sewie- das 
Gebäude mit den notwendigen Versorgungseinriditungen und die Betriebs­

mittel zu stellen. 

Das sind einige der wichtigsten Vertragspunkte. Insgesamt geht es darum, 
in Zusammenarbeit von deutsdien und kolumbianischen Wissenschaftlern 
die Umgebung von Santa Marta, speziell die Küstenregion und den nahe­
gelegenen Tayrona-Park, naturwissenschaftlidi zu erforschen, wobei der 
Schwerpunkt auf biologisdiem Gebiet liegt. Wegen dieser Schwerpunktset­
zung wurde im Fachbereich Biologie ein Arbeitskreis konstituiert, der dem 
Universitätsbeauftragten beratend zur Seite steht. Gleichberechtigt ist neben 
dem Problem der Erforschung das der Lehre. Es ist Ziel des Vertrags, ko­
lumbianische Biologen soweit aus- und weiterzubilden, daß sie die gegen­
wärtigen und weiterführende Untersuchungen nach Auslaufen des Koopera­
tionsprojektes selbständig übernehmen. Zahlreiche, vom INVEMAR ange­
botene Kurse dienen auch der Ausbildung nidit am Institut tätiger kolum­
bianischer Wissenschaftler und Studenten. So wurden bisher schon Grund­
und Spezialkurse in Meeresbiologie gehalten, an denen sich die jeweils an­
wesenden deutschen Kurzzeit-Experten mit einem ihrem Arbeitsgebiet ent­
sprechenden Beitrag beteiligten. Die am Projekt mitarbeitenden deutschen 
Wissenschaftler leiten kolumbianische Studenten bei der Durchführung ihrer 
Thesis-Arbeiten an. In wödientlichen Besprechungen werden die Resultate 
diskutiert, und es werden die weiterführenden Programme erörtert. 49 
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laufende und geplante Untersuchungen 
Der Projektvertrag legt fest, auf welchen Gebieten die deutschen Experten 
und ihre kolumbianischen Partner forschend tätig sein sollen. Grundlagen­
forschung muß in einem Land wie Kolumbien immer auch einen direkten 
Bezug zur anwendungsorientierten Praxis haben. Von besonderem Interesse 
sind Möglichkeiten, die Eiweißversorgung der Bevölkerung zu verbessern. 
Diesem Anliegen dienen mehrere Teilprojekte auf dem Gebiet der Meeres­
biologie. Es liegt nahe, die Fischbestände zu nutzen. Der erste Schritt dazu 
ist eine Erfassung der Fischarten. Will man die Fischfangausbeute steigern, 
so sind Kenntnisse der ökologischen Ansprüche der Arten zwingend not­
wendig. Es gehört dazu auch das Wissen um die Futtergrundlage: die über­
wiegende Anzahl der Fische ernährt sich vom Plankton, den im Wasser trei­
benden, fast ausschließlich sehr kleinen Organismen. So umfaßt die Aufgabe 
„Vorarbeiten zur Kultivierung mariner Organismen" also einen ganzen 
Komplex von Themen: Ermittlung ozeanografischer Grunddaten, marin­
ökologisdie Untersuchungen, Erforschung des Planktons, Erfassung der 
Fisdiparasiten, Inventarisierung der Fisch-Arten, Auswahl für die Kultivie­
rung geeigneter Arten und Entwicklung von Hälterungsmethoden. Und was 
hier für die Fische aufgezählt wurde, gilt ganz entsprechend auch für andere, 
für die Nutzung durch den Menschen in Betracht kommende Organismen, 
wie z. B. Krebse und Austern. Die Auster spielt bereits in dem benachbarten 
Brackwassergebiet der Cienaga Grande de Santa Marta eine widitige Rolle. 
In diesem, an wenigen Stellen mehr als 2 m tiefen Wasserbecken bilden die 
Austern Bänke, andere sitzen an den Stelzwurzeln der Mangrove. In gün­
stigen Jahren werden sie von Fischern tonnenweise geerntet. Diese widitige 
Eiweißquelle ist aber sehr unzuverlässig. Die Austern braudien einen be­
stimmten minimalen Salzgehalt, um leben zu können. In Jahren mit was­
serreidier Regenzeit wird die Cienaga ausgesüßt, und die Musdieln sterben 
ab. In der Trockenzeit strömt salzhaltiges Meerwasser durch den sdimalen 
Mündungskanal in die Cienaga und mit ihm kommen wieder Austernlar­
ven, die sidi auf geeigneten Hartsubstraten festsetzen und das Gebiet neu 
besiedeln. Für die wirtschaftlidie Nutzung bedeutet diese Existenzunterbre­
diung eine sdiwere Einbuße. Hier kommt es also darauf an, Methoden zu 
entwickeln, die zu einem erhöhten Ansatz von Austernlarven führen und 
den Austernbesatz vor Aussüßung zu schützen oder so mitsamt Substrat 
(etwa an Flößen) zu verlagern, daß die kritische Schwelle im Salzgehalt 
nicht untersdiritten wird. Wenn es gelingt, die Austernkulturen kontinuier­
lich zu halten, würde es möglidi, die früher in irriger Einschätzung der na­
turgegebenen Voraussetzungen errichteten Konservenfabriken für Austern 
wieder in Betrieb zu nehmen und so auch Arbeitsplätze zu schaffen. 
Diese beiden Beispiele zeigen besonders deutlich, daß ein Teil der Untersu­
diungsprojekte auf längere Frist berechnet ist. Um so wichtiger ist es, daß es 



Abb. 2: Teil des Labortraktes des Institutsgebäudes und Treppe zum Fuße der Landzunge. 

gelingt, während der Laufzeit des Projektes kolumbianische Wissenschaftler 

so einzuarbeiten, daß sie diese Untersuchungen später selbst fortführen und 

zu einem erfolgreichen Abschluß bringen können. 

Weitere Arbeiten sind im gesamtökologischen Zusammenhang zu sehen. Da­

zu gehören Forschungen in bestimmten Buchten nordöstlich von Santa Mar­
ta, die sich mit den Lebensgemeinschaften befassen (Algen, Schwämme, Ko­
rallen, Krebse, Weichtiere, Stachelhäuter u. a. m.). In die Programme einbe­
zogen ist auch das Gebiet des Tayrona-Parkes östlich von Santa Marta. Hier 

werden schwerpunktmäßig bestimmte Pflanzen- und Tiergruppen unter­

sucht. Bedeutsam ist die Kenntnis des Wasser- und Bioelement-Haushaltes 
in den verschiedenen Okosystemen dieses Tropenwaldgebietes, ergeben sich 
daraus doch nicht nur Konsequenzen für die Erhaltung dieses aturparks, 
sondern auch für die landwirtschaftlich genutzten Flächen inner- und außer­

halb des Parkbereichs. 
Daß viele, für den icht-Zoologen unauffällige Tiergruppen eine wichtige 
Bedeutung haben und ihnen deshalb im Projektvertrag Aufmerksamkeit ge­
schenkt wird, sei am Beispiel der Schnecken erläutert. Bisher ist über die 

Schneckenfauna des Gebietes sehr wenig bekannt. Bestimmte Schnecken 
übertragen die gefürchtete Tropenkrankheit Bilharziose, da sich in ihnen 

die Vorstadien der diese Krankheit erzeugenden Pärchenegel (Schistosoma 

mansoni) entwickeln . Das Auftreten der Bilharziose ist obligatorisch an das 51 
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Vorkommen der im Süßwasser lebenden Oberträger-Schnecke gebunden. Im 
benachbarten Venezuela ist Bilharziose nachgewiesen, in Kolumbien (noch) 
nicht. Es kam nun darauf an, festzustellen, ob es auch im Untersuchungs­
gebiet Schnecken gibt, die als Zwischenwirte fungieren könnten. Tatsächlich 
waren solche Arten nachzuweisen. Damit ist also eine Voraussetzung für die 
Ausbreitung der Bilharziose nach Kolumbien gegeben, und die kolumbiani­
schen Gesundheitsbehörden werden auf diese Gefahr achten müssen. 
Alle die angeführten Beispiele zeigen besonders eindringlich, wie eng bei 
den laufenden Untersuchungen Grundlagen- und praxisbezogene Forschung 
miteinander verknüpft sind. Auch früher schon sind beide Aspekte berück­
sichtigt worden, wie die folgende Auswahl einiger am ICAL durchgeführter 
Untersuchungen zeigt. Die zitierten Ergebnisse entstammen vorwiegend 
Al:'lbeiten, die in der institutseigenen Veröffentlichungsreihe" Mitteilungen aus 
dem lnstituto Colombo-Alem:in de Investigaciones Cientfficas Punta de Bedn" 
publi1ziert worden sind. Diese "Mitteilungen ... " - redigiert von Prof. 
0. F. Geyer/Stuttgart und Dr. Kaufmann - sind von August 1967 bis Mai 
1976 in 8 Heften erschienen. Sie haben dazu beigetragen, das Institut in der 
Fachwelt bekanntzumachen. Außerdem konnten mit ihrer Hilfe bedeutende 
Zeitschriften eingetauscht werden. Dadurch wurde es möglich, die Bestände 
der kleinen, aber auf so isoliertem Posten besonders wichtigen Bibliothek 
wesentlich zu erweitern. Insgesamt wurden in den „Mitteilungen ... " 76 
Beiträge zur Biologie, Geologie und Geographie des Gebietes publiziert, da­
von 22 in spanischer, 13 in englischer und 41 in deutscher Sprache 8• Weitere 
Untersuchungsergebnisse von Mitarbeitern und Gästen des Instituts sind 
in anderen Zeitschriften veröffentlicht worden, so daß bis Mitte 1976 nach 
den dem Referenten vorliegenden Unterlagen mindestens 147 Publikationen 
aus dem Institut hervorgegangen sind. Davon entfallen 70 auf zoologische, 
36 auf geologische und geographische, 34 auf botanische und 7 auf sonstige 
Themen. Wegen des hier verfügbaren Raumes ist es nicht möglich, eine voll­
ständige übersieht zu geben, vielmehr hat der Referent eine subjektive Aus­
wahl getroffen, um einen überblick über die Breite der bearbeiteten Proble­

me zu bieten. 

Einige Ergebnisse bisheriger Arbeiten 

Die Stadt Santa Marta und mit ihr das Institut liegen zwischen der Karibi­
schen See im Norden und den Ausläufern der Sierra Nevada de Santa Marta 
im Süden. Sie befinden sich in einer Trockenzone mit typischer Vegetation, 
die sich unter dem Einfluß eines Klimas entwickelt hat, das durch die Ober­
flächengestaltung wesentlich mitgeprägt ist. Diese ist unter anderem Ursache 
für die „brisa", einen föhnartigen Fallwind, der in der nordwestlichen Sierra 
Nevada, östlich von Santa Marta, entsteht. Dort beginnt im Cerro las Bo-



Abb. 3: Die Sierra evada de Santa Marta, vom Flugzeug aus ca. 10 km H öhe gesehen. 
Rechts im Bild der höchste Gip fe l, der verg letscherte Pico C rist6bal Colon (5800 m) 

(Foto: R. Weyl) 

vedas (ca. 900 m hoch) em 0-W-gerichtetes Talsystem, das sich bis zur 

Santa Marta benachbarten Gebirgskette um den San Lorenzo (ca. 2600 m) 

erstreckt. Der Passatwind tritt im Osten in die Täler ein und wird unter 

dem Einfluß verschiedener Faktoren so beschleunigt, daß er die Stadt mit 

einer Geschwindigkeit von mehr als 10 m pro Sekunde erreicht 12
• 80°/o der 

Winde kommen aus nördlichen bis östlichen Richtungen . Entsprechend rol­

len die Wellen aus NO an die Küste, mit einer mittleren Frequenz von 

7 Sekunden. Die Gezeiten sind schwach ausgeprägt, der Tidenhub beträgt 

nur etwa 20-30 cm, doch ist eine Strömung ausgebildet, die einen Trans­

port des Sediments nach Westen bewirkt. Während im Bereich nördlich der 

Sierra Nevada Sedimente abgelagert werden, ist weiter westlich eine bedeu­

tende Abtragung der Küste festzustellen: zwischen Santa Marta und Bar­

ranquilla wird die Küstenlinie jährlich um etwa 10 m zurückverlegt. So 

läßt sich errechnen, daß - unter gleichbleibenden Bedingungen - in 30 53 
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Abb. 4: ebenlauf des R io Magdalrn ,t bei Soledad . Schwimmpfla nzen, vo r a llem die 
Wasse rh yaz inthe Eichhornia. überwuchern die stehenden und langsamfließenden Gewässe r 

und beeinträchti gen die Schiffa hrt. 

Jahren die Straßenverbindung zwischen diesen beiden kolumbianischen Ha­

fenstädten gefährdet sein wird . Die abtragenden Kräfte arbeiten noch heute 

an der Zerstörung des Deltas, das der Rfo Magdalena vor etwa 2400 Jahren 

aufgebaut hatte. Das heutige Delta liegt etwas weiter westlich 6 • Die gewal­

tigen Wassermassen, die der Magdalena insbesondere in der Regenzeit ins 

Meer führt, sind vom Flugzeug aus an ihrer, durch die mitgeführten Trü­

bungsstoffe verursachten Färbung gut erkennbar. Das jährliche Hochwasser 

kommt im November/Dezember, während die Wasserführung im März am 

geringsten ist. Die durchschnittlich pro Sekunde ausgeleitete Wassermenge 

liegt bei etwa 6500 m3 111
• In einem 6- bis 7jährigen Rhythmus werden ex­

treme Hoch- und Niedrigwasserstände erreicht, von denen erstere zu kata­

strophalen Überschwemmungen führen 18
• Diese greifen auch auf die zwi­

schen Barranquilla und Santa Marta gelegene Cienaga Grande de Santa 

Marta über, die mit einer Fläche von ca. 450 km 2 die größte Küstenlagune 

in Kolumbien ist. Sie ist in den letzten 2300 Jahren durch einen relativen 

Anstieg des Meeresspiegels um 2 m entstanden. In ihren flacheren Bereichen 

im Osten und Süden besteht ihr Grund aus weichem Schlamm, in den zen­

tralen und tiefsten Teilen (bis 7 m) aus einer zwischen 5 und 50 cm hohen 

Schicht von Molluskenschalen, Seepockengehäusen und kalkigen Wurmröh­

ren. Gegen das offene Meer - im Norden a lso - ist die Cienaga durch 

~ine Nehrung, die „Isla de Salamanca", abgesch lossen. Die Verbindung 

zum Meer besteht in einem einzigen, gut 200 m breiten Durchlaß im Nord­

osten, der in der Regenzeit Wasser in das Meer entläßt, während in der 

Trockenperiode sa lziges Meerwasser in die Cienaga einströmt. So kommt es 

w Salzgehaltsschwankungen zwischen 0 und 36,8°/oo:rn, di e für das Leben 



m der Cienaga ganz entscheidend sind. Nur wenige Organismen (wie be­

stimmte Schnecken und Muscheln 4) vertragen diese extremen Werte, und es 

wird mit eine der faszinierendsten Aufgaben des Instituts sein, die beson­

deren Lebensbedingungen in der Cienaga Grande de Santa Marta zu unter­

suchen. 

Abb. 5: Buenavisra, Teil des auf Pfählen in der Cicnaga Grande de Santa Marra errich­
teten Dorfes. 

Ost!ich der Cienaga und südlich von Santa Marta liegt die Bananenzone, 
eine für kolumbianische Verhältnisse sehr intensiv genutzte Region mit re­
lativ guter Infrastruktur. Bananen werden seit 1900 regelmäßig exportiert, 

in den letzten 15 Jahren ist die Ausfuhr jedoch stark zurückgegangen. Dafür 
werden zunehmend andere Kulturen angelegt: Mais, Maniok, Zuckerrohr, 

Baumwolle, Olpalmen und andere. Die natürliche Vegetationsform war ur­

sprünglich laubabwerfender, regengrüner Feuchtwald bzw. Feuchtsavanne. 

Intensives Roden und Abbrennen der Vegetation hat hier und in der Sierra 
zu schweren Erosionsschäden geführt. In dem so betroffenen Land geht 
schrittweise die Umwandlung in regengrünen Trockenwald, Trockensavanne 

und Dornbuschsavanne vor sich 25 • 26 . 

Die typische Vegetationsform in der Region um Santa Marta ist die des tro­
pischen Dornbusches. Die jährlichen Niederschläge sind hier mit 600 mm 

besonders niedrig, die Temperatur beträgt im Jahresmittel 27-29 ° C. We­
sentlich bedingt durch das verfügbare Wasser, haben sich einige charakteri­

stische Pflanzengesellschaften ausgebildet: 12-15 m hohe, regengrüne 
Trockenwälder, Dorngehölze, Kakteendorngehölze (stellenweise mit Aga­
ven) und halbwüstenartige Kleinstrauchvegetation 32 • Eine der typischen 
Pflanzengestalten in den Kakteendorngehölzen ist der Blutholzbaum (Hae­
matoxylon brasiletto ), bei dem Stamm und Aste auffällig längsgeri ppt sind 55 
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und der wie andere Bäume und Sträudier nur in der Regenzeit Blätter 
trägtu. Auch die wegen ihres laubbaumartigen Aussehens interessante Kak­
tee Pereskia colombiana verliert ihre Blätter schon gegen Ende der Regen­
zeit. Ihre sukkulenten Blätter enthalten bis zu 900/o Wasser 30, und sie trans­
pirieren besonders schwadi 35• Die Arten, die auch während der Trockenzeit 
Blätter tragen, müssen sich auf anderem Wege gegen übermäßige Verdun­
stung schützen. So verringert Tribulus cistoides seine Gesamtblattfläche 
durch Abwurf von Blättern und durch Herabsetzen der durchschnittlichen 
Blattfläche von 6 auf 1,7 cm2 bei den neugebildeten Blättern. Die Verdun­
stungsrate wirkt sich auf die Blatt-Temperatur aus. Während in der Regen­
zeit maximale Blatt-Temperaturen von 40° C auftreten, wird in der Trok­
kenzeit die experimentell ermittelte Schädigungsgrenze bei etwa 52° C er­
reicht 33

• Ausgeglichenere Klein-Klimate herrschen an Auwaldstandorten, 
die jetzt vielfach landwirtschaftlich genutzt werden 34• In das Gleichgewicht 
von Transpirationsrate und Blatt-Temperatur greift der Mensch in einigen 
seiner Kulturen in großem Maßstab ein: bestimmte, von Flugzeugen ver­
sprühte Herbizide und Insektizide führen beim Maniok zu einer Reduktion 
der Transpiration und zu einer Erhöhung der Blatt-Temperatur 37• Die ge­
naue Kenntnis des Wasserhaushaltes der Pflanzen kann für die Landwirt­
schaft unmittelbar nützlich sein. So lassen sich die Erträge von auf durch­

lässigen Böden wachsenden Apfelsinen steigern, wenn alle 3 Wochen gründ­
lich bewässert wird 28• 

In Gebieten, die sich wenig über den Meeresspiegel erheben, ist der Boden 
versalzen und entweder vegetationslos oder mit Halophyten bestanden. Auf 
den unbewachsenen Flächen krustet während der Trockenzeit Salz aus 30• 

Die biologische Aktivität des Bodens, gemessen anhand mikrobiell gebilde­
ter Enzyme, ist in mangroveüberwachsenen Böden höher als in den weniger 
bewachsenen Flächen 22

• 

Die Lebensräume in der Sierra Nevada sind vielgestaltig. Besonders im Ne­
belwaldgebiet am San Lorenzo finden sich auf kleinstem Raum stark wech­
selnde Biotope mit zahlreichen Pflanzenarten. Die gleichmäßige Wasserver­
sorgung ist auch hier ein kritisches Problem. Die strauchförmigen Monochae­
tum-Arten haben eine speziell angepaßte Blattoberfläche: die oberseitige 
Epidermis enthält stark vergrößerte Zellen, die offensichtlich der Wasser­
speicherung dienen 41 • Auf den starker Sonneneinstrahlung ausgesetzten 
Hochflächen über der Baumgrenze, den Paramos, kommt zum Problem der 
Wasserversorgung noch das des Schutzes gegen übermäßige Insolation. Die­
ser, durch extreme klimatische Bedingungen gekennzeichnete Biotop über 
3000 m Höhe wird von zahlreichen Lebermoosen besiedelt, die in Anpas­
sung an die Lebensbedingungen Abwandlungen gegenüber den Arten aus 
tieferen Lagen aufweisen. Sie bilden lange Erdsenker zur Wasserversorgung 



und vermeiden übermäßigen Liditeinfall durdi dadiziegelartig angeordnete 
Blätter mit reduziertem Chlorophyll-Gehalt. Embryonen und junge Sporo­
phyten entwickeln sidi in einem Brutsack (Marsupium) im Boden und somit 
audi geschützt 40• 

Gegenüber diesen extremen Bedingungen zeidinen sidi die Lebensräume im 
Meer durdi relativ geringe Sdiwankungen der abiotisdien Faktoren aus. 
Ober große Entfernungen werden einheitliche oder doch sehr ähnliche Le­
bensbedingungen geboten, die es vielen Arten von Pflanzen und Tieren er­
möglichen, große Meeresgebiete zu besiedeln. Ein Beispiel dafür bieten die 
marinen Pilze, die von den Küsten Floridas über die atlantisdie Seite Me­
xikos bis ins Litoral Kolumbiens mit den gleidien Arten vertreten sind 21

• 

Besonders eindrucksvoll dem von der Küste aus sammelnden wie auch dem 
schnorchelnden oder taudienden Besudier sind die zahlreichen Algen. Neben 
11 Grünalgen und 32 Rotalgen konnten 54 Arten von Braunalgen nadige­
wiesen werden 31• 38• Sie zeigen eine deutlidie Staffelung in Abhängigkeit von 
der Höhenlage in bezug auf die Wasseroberflädie: im Niveau der Niedrig­
wasserlinie leben Vertreter von 12 Gattungen, während das bekannte, einem 
ganzen Meeresgebiet den Namen gebende Sargassum erst in 50 cm Tiefe 
auf tritt, zusammen mit anderen Algen. In 1 m Tiefe gibt es nur nodi 6 Ar­
ten 31

• Erstaunlidi ist, daß die Meeresalgen zwar eine Temperatur-Erniedri­
gung auf 8-10° C vertragen, nidit aber eine Erhöhung auf mehr als etwa 
36° C 11• 

Die Korallen gehören neben den Krebsen und Weiditieren, den Stadielhäu­
tern und oft bunten Fisdien sowie den Sdiildkröten zu den eindrucksvollsten 
Tieren. In der Umgebung des Instituts leben zahlreidie einzelne wie audi 
riffbildende Korallen. Es gibt hier allein 33 scleractine Korallenarten, die 
bis in Tiefen von etwa 30 m leben und in Abhängigkeit vom jeweiligen 
Standort versdiiedene Wudisformen zeigen. An gesdiützten Stellen werden 
sie oft doppelt so groß wie an exponierten 1• Starker Sandtransport in kräf­
tigen Strömungen behindert ihr Wadistum erheblidi. Legt man durdi eine 
der Buchten östlidi von Santa Marta ein Profil etwa senkredit zur Küsten­
linie, so lassen sidi entlang dieses Profils vom fladien zum tiefen Wasser 
unterschiedlidie Lebensgemeinsdiaften von Korallen feststellen, die jeweils 
durch das Dominieren einer Art gekennzeichnet sind 38• Ähnliche Zonierun­
gen ergeben sidi audi für die Mollusken. Allein mindestens 145 Meeres­
schnecken leben in der Umgebung des Instituts 17 in den versdiiedensten Bio­
topen. Kleinste Arten bis 3 mm Körperlänge bewohnen die Sandlücken­
systeme am Strand 20, andere bevorzugen Steine in der Brandungs- und 
Flachwasserzone, sitzen an Venusfädiem oder durdipflügen den Sandboden. 
Bestimmte Arten leben im stärker versdimutzten Wasser in der Nähe 
menschlidier Siedlungen, andere braudien reines Wasser. Sie können dem 57 



58 

Abb. 6: \'cnusfächer (Rhipidogorgia) gehören zu den eindrucksvollsten Korallen. Sie 
verzweigen sich in einer Ebene, die senkrecht zur \Vasscrströmung steht. Mit ihrem ver­
netzten Maschensystem fangen sie Planktonten. D.1 ihr Gerüst nur relativ wenig Calcit 
enthält, rnndern überwiegend aus dem elastischen r.iweißsto ff Gorgonin besteht, schwi n­
gen die meist violetten Fächer in der Strömung hin und her. Zwischen ihnen, anderen 

Kora llen und den Steinen leben zahlreiche Fische und w irbellose Tiere 
(U W- Aufnahmc H . Erhardt). 

Kundigen damit als Indikatoren für die Wasse rqu alität dienen. Es zeigt 

sich, daß sich die Artenzusammensetzun g vor dem Institut, also noch im 

H afenbereich, w ie auch in der benachbarten Bucht vor dem Fischerdorf T a­

ganga zugunsten jener A rten verschoben hat, die stä rker verunreinigtes 

Wasse r ve rtragen 10• Ganz ähnlich stell en die Käferschnecken unterschied­

liche Ansprüche 0 , und auch ihr Artenspektrum hat sich in den letzten sieben 

J ahren so ve rschoben, daß dadurch eine zun ehmende Verschlechterung der 

Wasserqualität angezeigt wird 10 . Die Käferschnecken sind auch für den 

Geologen von Interesse, liefern sie doch Hin weise darauf, daß bis zum 

Pliozän ei ne Verbindun g zwischen Pazifik und Atlantik bestanden hat und 



erst dann eine Trennung dieser O zeane durch die Anhebung der mittelame­

rikanischen Landbrücke eingetreten ist 9 • Für viele Mollusken stellt ein Ge­

biet östlich von Santa Marta eine Verbreitungsgrenze dar5. 

Einzigartig ist die Fauna ungestielter Haarsterne (Crinoidea) in der Umge­

bu ng des Instituts. Das gilt sowohl für die Artenvielfalt wie die Größe der 

Populationen. Besonders günstige Bedingungen finden die Haarsterne auf 

der Leeseite von Inseln und Halbinseln. Oberh alb 36 m Tiefe kommen 7 

Arten vor 27
• 

Der Fischbestand ist artenreich. Das gilt vor allem auch für den Lebensraum 

des Korallenriffs, wo sich interessante Verhaltensstudien machen lassen. Der 

Fang wirtschaftlich wichtiger Fische wird überwiegend noch mit einfachen 

technischen Mitteln betrieben. Objekt des Fischfanges sind unter anderem 

bestimmte Schnapper-Arten, deren Lebenszyklus und Fortpflanzungsbiolo­

gie jüngst wenigstens für eine Spezies (Lutjanus synagris) teilweise aufge­

klärt werden konnten . überraschenderweise sind die Jun gfische dieser Art 

salzgehaltstoleranter als die Erwachsenen. Sie wandern in großen Schwär­

men in das Brackwasser der Flußmündungsgebiete ein, wahrscheinlich weil 
sie dort ein günstigeres ahrungsangebot fin den (Krebse, Fische). Bei 16 

bis 18 cm Körperlänge werden sie geschlechtsreif, ausgewachsen erreichen 

sie etwa 50 cm Länge und ein Gewicht von 2 kg. Leider ist dieser recht häu­

fige, mit Reusen und Schleppnetzen gefangene Fisch, schlechter zu filet ieren 

als andere Arten 7 • 

Abb. 7: Junge Schildkröte (Caretta) zwischen Büscheln des Tanges Sargassum . 

An der karibischen Küste Kolumbiens laichen vier Arten von See-Schild­
kröten: die Leder-, die Suppen-, die Echte und die Unechte Karettschild­

kröte13. Ihr H aup tlaichgebiet (in dieser Region) liegt in der ähe der Mün­

dung des Rio Buritaca, östlich von Santa Marta. Von besonderem wirt- 59 



60 

schaftlichem Interesse ist die Unechte Karettschildkröte (Caretta caretta), da 
nur sie noch in nennenswerter Menge an den Strand kommt. Die Weibchen 
gehen in einer Nacht zwischen April und August an Land, heben in einer 
Viertelstunde eine Grube von 40-65 cm Tiefe aus und legen ihre etwa 
4 cm großen Eier in diese Grube hinein. Erwachsene Weibchen legen im 
Durchschnitt 106 Eier. Anschließend schieben sie die Grube zu und kehren 
ins Meer zurück 15

• Viele von ihnen werden dabei von den Küstenbewoh­
nern gefangen und - ebenso wie die aus den Nestern entnommenen Eier -
gegessen. Der Überschuß wird auf den Märkten verkauft. Für Experimente 
unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten ist die Unechte Karette besonders 
interessant, da die Art noch relativ häufig ist und die Jungtiere schneller 
heranwachsen als die der anderen Arten 18• Sie schlüpfen mit ca. 45 mm 
Körperlänge aus dem Ei und wachsen innerhalb von zwei Monaten auf 
mehr als das Doppelte heran 14• 

Unter den Landwirbeltieren fielen dem Besucher des Instituts früher die 
zahlreichen und gelegentlich handzahm werdenden Leguane (lguana iguana) 
auf. Noch 1968 lebten 50-70 dieser großen Echsen auf der Punta de Betfn, 
inzwischen sind sie selten geworden. Die Gewichtszunahme dieser Tiere ist 
vom jahreszeitlichen Wechsel der Vegetation abhängig: der Zuwachs erfolgt 
nicht stetig, sondern in der Trockenzeit nehmen die Leguane sogar ab, ob­
wohl sie vorher Reserven in Form von Fettpolstern um Nacken und Unter­
kieferwinkel angelegt haben 29• 

Zu den häufigsten wildlebenden Säugetieren der Tropen gehören die Fle­
dermäuse. Sie leben von Insekten oder Früchten, oder sie saugen als „Vam­
pire" Blut. Durch letzteres sind sie zwar bekannt und berüchtigt, die eigent­
liche Gefahr für den Menschen liegt aber darin, daß sie zahlreiche Krank­
heiten übertragen können. Sie verbreiten Viren, Bakterien, Protozoen und 
Pilze, von denen einige pathogen sind. Die von den Fledermäusen auf ge­
nommene Nahrung - und mit ihr Krankheitskeime - passiert in nur 
einer Viertelstunde den Darm. Pro Tag entleert sich eine Fledermaus etwa 
sechzigmal und verunreinigt dabei auch Wasserstellen und Nahrungsmittel, 
über die sich der Mensch infiziert 24• 

Das war eine kleine Auswahl aus den Ergebnissen von Arbeiten, die am 
Institut durchgeführt worden sind. Die Resultate zeigen in vielen Fällen, 
wie schnell wissenschaftliche Grundlagenforschung wirtschaftlich bedeutsame 
Aspekte bekommen kann. Es wird mit eine der wichtigen Auf gaben des 
INVEMAR sein, gemeinsam mit den kolumbianischen Dienststellen die 
Konsequenzen aus den Ergebnissen zu ziehen. Das betrifft etwa die Ein­
richtung und Abgrenzung von Naturschutzparken, Schutz- und Fangvor­
schriften für gefährdete Arten, Anlage von Farmen für Massenzuchten von 
Austern, Fischen und Schildkröten, und es betrifft auch gesundheitspoliti­

sche Maßnahmen. 



Die kolumbianische Regierung und die zuständigen Behörden anerkennen 
die von deutscher Seite bisher erbrachten Leistungen. Anläßlich der konsti­
tuierenden Sitzung des Technischen Komitees wurden Professor Ankel als 
der „fundador principal", die Justus-Liebig-Universität und die Stiftung 
Volkswagenwerk geehrt. Es bleibt im Interesse beider Vertragspartner zu 
hoffen, daß die gemeinsame Arbeit am INVEMAR sich auch in Zukunft 
erfolgreich fortsetzen wird. 
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Hervorragender Chirurg 
und akademischer Lehrer 
Ansprache von Dekan Prof. Dr. med. Dieter Ringleb anläß­
lich der Akademischen Feier zur Emeritierung von Prof. Dr. 
med. Karl Vossschulte am 30. November 1976 

Lieber, hochverehrter Herr Professor Vossschulte ! 
Sie haben mich gebeten, in meinen Worten, mit denen ich als Dekan die Ehre 
habe, diesen festlichen Abend zu eröffnen, Zurückhaltung Ihnen gegenüber 
zu üben. Ich werde mich um Kürze bemühen. Die Akten des Dekanats und 
der Verwaltung über Karl Vossschulte, aus denen ich Einiges mehr über 
ihn zu erfahren hoffte, als jeder von uns weiß, sind chirurgisch knapp. In 
25 Jahren entstanden nur soviel Blatt, wie heutzutage ganz bequem ein 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter bis zum Facharzt zustandebringt. Sie begin­
nen, sehr verehrter Herr Vossschulte, mit einem Telegramm aus Ih­
rem Geburtsort Beckum in Westfalen, das am 10. Februar 1951 um 7 .20 Uhr 
in Gießen eintraf: "Komme Montag vormittag. Vossschulte." Was 
geschah in den Jahren davor? Sie wurden 1907 als Sohn des Arztes Dr. 
Alfred Vossschulte und seiner Ehefrau Bernhardine geboren. Sie be­
suchten in Beckum die Volksschule und das humanistische Gymnasium. Von 
1926 bis 1931 studierten Sie Medizin. 1931/32 waren Sie Medizinalprakti­
kant im Vincenz-Krankenhaus in Duisburg, von 1932 bis 1943 Assistent 
der Chirurgischen Klinik der damaligen Medizinischen Akademie in Düs­
seldorf, wo Sie sich 1941 für Chirurgie habilitierten. 1943 folgten Sie Ihrem 
Lehrer Professor E. K. Frey an die Universität München als Oberarzt 
deren Chirurgischer Klinik. Der außerplanmäßige Professor für Chirurgie 
der Maximilians-Universität verhandelte mit dem Land Hessen kurz und 
bündig. Ihre wesentlichen Forderungen waren die Verlegung der Kranken­
stationen im Keller in einen neu auszubauenden Teil des Hauptgebäudes 
der Chirurgie, die Herausnahme des septischen Operationssaales aus den 
übrigen Operationsräumen, die Einrichtung einer Diätendozentur für Neu­
rochirurgie und die Schaffung je einer Assistentenstelle für Narkose und 
für Röntgen. Das Telegramm stammte vom 10. Februar 1951. Bereits am 
2. März monierten Sie telefonisch, daß der Hessische Minister für Erzie­
hung und Volksbildung sich zu Ihren Forderungen noch nicht geäußert 
habe. Im Mai 1951 nahmen Sie als Nachfolger Ihres verstorbenen Vorgän­
gers Prof. Bernhard Ihren Dienst als ordentlicher Professor für Chirur­
gie an der Akademie für ·Medizinische Forschung und Fortbildung der 
Justus-Liebig-Hochschule Gießen und Direktor deren Chirurgischer Klinik 
auf. Ihr damaliges Gehalt betrug 7500 DM - im Jahr. 
In Ihrer von Ministerpräsident Zinn 1951 ausgestellten Ernennungsurkun­
de heißt es: "Ich vollziehe diese Urkunde in der Erwartung, daß der Er- 63 
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nannte auch fernerhin seine Amtspflichten gewissenhaft erfüllt, das Ver­
trauen rechtfertigt, das ihm durch diese Ernennung bekunidet wird, und sich 
für die freiheitliche demokratische Staatsordnung einsetzt." 25 Jahre haben 
Sie die schwere, Ihnen damit aufgetragene Bürde treu erfüllt. Am Tage des 
Eintreffens Ihres Nachfolgers schrieben Sie mir: „Ich habe meine ganze 
Kraft für die klinische, akademische und wissenschaftliche Arbeit eingesetzt. 
Wo mir die Verwirklichung meiner Pläne gelungen ist, habe ich allen zu 
danken, die mir geholfen haben. Wo Ziele nicht erreicht worden sind, oder 
Mißerfolge in Kauf genommen werden mußten, habe ich Fehler oder Ver­
antwortung allein auf mich zu nehmen." 
Eine auch nur einigermaßen vollständige Aufzählung und Würdigung des­
sen, was durch Sie in Ihren 25 Gießener Jahren bewirkt wurde, geht ganz 
sicher über die physischen Kräfte eines einzelnen Redners. Sie werden da­
her, meine Damen und Herren, meinen folgenden Versuch, den Leistungen 
Karl Vossschultes wenigstens in einigen Schlaglichtern gerecht zu 
werden, als insuffizient ansehen müssen. Leistung ist für Sie, Herr Profes­
sor, selbstverständlich ! Selbstverständlich standen Sie in Ihren 45 Arzt­
jahren Kranken stets mehr als eine 40-Stunden-Woche zur Verfügung. 
Selbstverständlich haben Sie in den 35 Jahren, die Sie akademischer Lehrer 
der Chirurgie sind, sich stets aufs Äußerste bemüht, Ihren Studenten eine 
Darstellung Ihres Faches auf dem neuesten Stand zu geben, die sie für ihr 
Arztleben rüsten konnte. Für die Gießener Medizinstudenten der 25 Jahre 
Ihres hiesigen chirurgischen Ordinariates waren Sie der beeindruckendste 
Lehrer. Unsere Studenten haben Ihnen den Spitznamen „Karl der Große" 
gegeben. Wer durch einen Spitznamen geehrt wird, ist wirklich geehrt. 
Selbstverständlich mußten Sie ein Lehrbuch der Chirurgie initiieren und 
großenteils verfassen, das durch mehr als ein Jahrzehnt seinesgleichen in 
deutscher Sprache suchte und in viele andere Sprachen übersetzt wurde. 

Selbstverständlich haben Sie eine Gießener Schule der Chirurgie geschaffen, 
aus der über 40 habilitierte und sonstige leitende Ärzte chirurgischer und 
anderer Kliniken im In- und Ausland hervorgingen. Selbstverständlich 
konnten Sie nicht ruhen und rasten, bis aus der Akademie für Medizinische 
Forschung und Fortbildung der Justus-Liebig-Hochschule Gießen wieder 
eine der anerkanntesten Medizinischen Fakultäten Deutschlands geworden 
war, und zwar mit in erster Linie durch den internationalen Ruf, den die 
Gießener Chirurgie unter Ihrer Führung errang. Gießen sei eine Chirurgie 
mit Anhängen, hieß es vorübergehend. Sie haben alles in Ihrer Macht Lie­
gende dafür getan, daß aus diesem Zustand wieder ein Klinikum aus gleich 
angesehenen Gliedern wurde. Im Amtsjahr 1956/57 waren Sie als Chirurg 
Dekan der Medizinischen Fakultät. Selbstverständlich erhielten Sie von, 
ausländischen und deutschen Gesellschaften Ihres Faches hohe Auszeich­
nungen. Selbstverständlich sind Verlage um die Gunst Ihrer Mitarbeit als 



Herausgeber bemüht. Selbstverständlich waren Sie bei all dem Ihren pfle­
gerischen und technischen Mitarbeitern ein verständnisvoller und verehrter 
Chef. Selbstverständlich haben Sie schon vor 25 Jahren erkannt, welche 
Entwicklung eine große chirurgische Klinik wie die Gießener im Zuge zu­
nehmender Spezialisierung zu nehmen hatte. Unser heutiges Medizinisches 
Zentrum für Chirurgie ist Ihr Werk. Sie haben frühzeitig dafür gesorgt, 
daß für Anaesthesiologie und für Urologie eigene Ordinariate eingerichtet 
wurden, daß Unfallchirurgie und Kardiovaskuläre Chirurgie neben der 
Allgemeinchirurgie eigene Abteilungen erhielten. Unser heutiges Medizini­
sches Zentrum für Neurochirurgie geht auf die Diätendozentur für Neuro­
chirurgie zurück, die Sie 1951 als Berufungszusage erhielten. Wesentliche 
Teile unseres heutigen Medizinischen Zentrums für Radiologie sind aus der 
Assistentenstelle für Röntgen der Chirurgischen Klinik entstanden, die Sie 
1951 wollten. Die Abteilungen Klinische Chemie und Pathobiochemie wie 
Klinische Immunologie und Transfusionsmedizin gehen auf das Klinische 
Labor und die Blutbank der Chirurgischen Klinik zurück, die Sie einge­
richtet haben. 

Welche Ziele haben Sie, verehrter Herr Professor Vossschulte, nicht 
erreicht, wofür Sie die Verantwortung allein auf sich nehmen wollen? Ich 
kenne zwei. Zum einen hat Gießen immer noch keine Abt-eilung für Experi­
mentelle Chirurgie, die Sie für eine fundierte wissenschaftliche Weiterarbeit 
der chirurgisch tätigen Fächer seit über einem Jahrzehnt für unbedingt er­
forderlich halten. Von der Richtigkeit dieser Vorstellung bin auch ich 
überzeugt. In der Berufungszusage Ihres Nachfolgers steht: "Ich sichere 
Ihnen zu, daß ich mich darum bemühen werde, daß im Bereich Human­
medizin baldmöglichst eine Abteilung Experimentelle Chirurgie eröffnet 
werden kann." Das zweite ist, daß die Gießener Chirurgie immer noch in 
einem Gebäude arbeiten muß, das noch von Großherzog Ludwig von Hessen 
und bei Rhein eingeweiht wurde. Ihre redlichen Bemühungen um Änderung 
dieses unwüridi.gen, inhumanen Zustands sind bekannt. 1955 erhielten Sie 
einen ehrenvollen Ruf auf den Lehrstuhl für Chirurgie der Universität Er­
langen. Diesen lehnten Sie ab, nachdem Frau Dr. von Bila, die damalige 
Leiterin der Hochschulabteilung des Hessischen Kultusministeriums, Ihnen 
geschrieben hatte: "Ich sehe mich in der angenehmen Lage, Ihnen den Bau 
eines Operationstraktes für die Chirurgische Klinik im Rahmen des nächsten 
Vierjahresplanes für die Justus-Liebig-Hochschule grundsätzlich zusagen zu 
können." Auch 20 Jahre später hätte geschrieben werden können, was folgt: 
"Die von Ihnen geäußerten personellen Wünsche betreffen hinsichtlich des 
ärztlichen Personals die Neuschaffung von drei Wissenschaftlichen Assisten­
tenstellen für Funktionsärzte. Da sich durch den Neubau die Bettenzahl der 
Chirurgischen Klinik um 50 bis 60 Betten verringern wird, würden dadurch 
drei bisher als Stationsärzte verwendete Wissenschaftliche Assistenten frei 65 
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werden." Diese beabsichtigte Minderung der Kapazität der Chirurgischen 
Klinik aus Anlaß des Neubaus des Operationstraktes haben Sie verhindern 
können. Der Operationstrakt mit Chirurgischer Poliklinik, Röntgenabtei­
lung, Urologie, Klinischem Labor und tierexperimentellen Räumen steht 
seit über 10 Jahren. Er ist mustergültig geblieben. Er ist Ihr Werk, das noch 
im nächsten Jahrhundert an Sie erinnern wird! Aus Gründen der von Ihnen 
frühzeitig geförderten Krankenhaushygiene schufen Sie den neuen Eingang 
zu Ihrem Hörsaal. Unsere Studenten nennen ihn "Vossschulte-Turm". Der 
Name soll nicht vergehen. 

Sehr verehrter Herr Vossschulte, wir sind beide nicht gut zu Fuß. Ich 
lebe seit fünf Jahren statt in der Klinik am Schreibtisch. Sie haben bis vor 
wenigen Monaten tagtäglich im Operationssaal gestanden. Dafür gilt Ihnen 
meine ganz persönliche Bewunderung! Meine und vieler anderer persönliche 
Bewunderung gilt Ihnen, weil Sie nicht nur als Chirurg und akademischer 
Lehrer Hervorragendes geleistet haben, sondern Sie dies auch stets im Geiste 
einer echten Humanitas taten, voller Interesse dafür, was sich außerhalb 
Ihres Faches, außerhalb der Medizin in Staat, Kunst und Natur ereignete. 
Wer nur den mit vollem Recht hierarchischen Kliniksdirektor Voss­
schulte kennengelernt hat, dem ist das Vergnügen vorenthalten geblie­
ben, ihn wirklich kennenzulernen. So wollen Sie und Ihre verehrte Frau 
Gemahlin, die im Hintergrund wirkend stets dafür sorgte, daß Sie für uns 
schaffen konnten, bitte dies Geschenk des Bereichs Humanmedizin der 
Justus-Liebig-Universität zu Ihrer Emeritierung sehen. Es ist ein Kunstguß 
aus den Buderus-Werkstätten in Hirzenhain. Bei erster Betrachtung stellt 
es einen assyrischen König bei der Löwenjagd dar. Ich sehe darin Sie auf 
der Jagd nach wissenschaftlicher und menschlicher Wahrheit, alles was 
nicht wahr, was nur halb wahr ist, beiseite schiebend. Sie sind seit 30 Jahren 
Professor. Sie sind es im besten, ursprünglichen Sinne dieses Wortes. Sie 
sind uns Vorbild als unerschütterlicher Bewahrer der Wahrheit. Dies auch, 
was die politischen Vorgänge in unserem Lande angeht. Keiner von uns hat 
echte Reformideen mit solcher Liebe vertreten wie Sie, keiner von uns hat 
Reformen, die sich nur in Organisation erschöpften, mit Ihrer Deutlichkeit 
abgelehnt. 

Nach mir werden nun vier Schüler von Vossschulte das Wort zu wissen­
schaftlichen Vorträgen ergreifen. Als erster der Assistent für Narkose, 
den der neue Direktor unserer Chirurgischen Klinik 1951 verlangt hatte, 
Herr Prof. L' Allemand, dann der Unfallchirurg Prof. Ecke und der Kardio­
vaskuläre Chirurg Prof. Hehrlein, schließlich der frühere Diätendozent 
für Neurochirurgie, Herr Prof. Pia. Als sechster folgt dann der wesentliche 
Redner des Abends, Herr Professor Vossschulte selbst mit einem Bericht 
über die Aufgaben der Gießener Chirurgischen Klinik im Wandel des Fach­
gebietes seit 1951. 



Karl Vossschulte 

Aufgaben der Gießener Chirurgischen Klinik 
im Wandel des Fachg,ebietes seit 1951 * 

Festreden und feierliche Ansprachen sind verführerische Gelegenheiten, das 

eigene Fach mit einer Gloriole zu umwinden. Dieser Versuchung wollte ich 
mich gar nicht aussetzen und glaubte, dem am besten durch einen Verzicht 
auf eine feierliche Verabschiedung entgehen zu können, zumal ich Gießen, 
unsere Alma mater und meinen Freundeskreis nicht verlassen möchte. Aber 
der Dekan wußte dem durch einen Hinweis auf traditionelle akademische 
Gepflogenheiten und protokollarische Regeln zu begegnen, deren Werte mir 

soviel bedeuten wie ihm. 

Da aus dieser Sicht die Gelegenheit für mich das Merkmal der Pflicht ge­

wonnen hat, soll aus einer Zeit von 25 Jahren weniger 18 Tagen einem 
kurz·en Resumee anvertraut werden, welche Entwicklung die Chirurgie in 
unserer Fakultät nahm und welcher Wandel dem Fach in dieser Zeit beschie­
den war mit Reflexionen aus der akademischen Provinz. 

Als ich im Mai 1951 die Klinik übernahm, waren die schwersten Kriegs­
schäden überwunden. Mein Vorgänger Friedrich Bernhard hatte nicht 

nur erreicht, daß schon bald nach Kriegsende wieder Kranke zunächst in 
beschränktem Umfang aufgenommen und behandelt werden konnten. Mit 

''") Ergänzte Fassung einer Ansprache bei der Verabschiedung am 30. 11. 1976 anläßlich 
meiner Emeritierung. 67 
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seinem unermüdlichen und ununterbrochenen persönlichen Einsatz war es 
ihm auch gelungen, durch ständige bauliche Vervollkommnung, durch Ver­
besserung und Ergänzung der Einrichtungen in der kurzen Zeit, die ihm 
noch verblieb, die Klinik wieder zu einem Instrument zu machen, das allen 
operativen Anforderungen seiner Zeit genügen konnte. 

Freilich zwangen ihn die damaligen Verhältnisse, mit manchen Unvollkom­
menheiten vorlieb zu nehmen. Um so bewundernswerter ist es, daß er sich 
mit seiner ganzen Energie ·auch unter den beschränkten Bedingungen dem 
Aufbau und Ausbau der damals neuen Methoden der Thoraxchirurgie wid­
mete. Unvergeßlich ist mir ein Pausengespräch mit ihm anläßlich eines 
Kongresses im Sommer 1948 in Freiburg, bei dem er mir von der erfolgrei­
chen Operation einer Coarctatio aortae erzählte - der ersten, die in 
Deutschland durchgeführt wurde. 

Nur wer die Nachkriegsperiode bis weit in die fünfziger Jahre hinein mit­
erlebt hat, weiß, welche Unzulänglichkeiten, welche unerfüllbaren Wünsche 
in Kauf genommen und welche dringenden Forderungen unberücksichtigt 
bleiben oder zurückgestellt werden mußten, weil unser Volk durch Tüchtig­
keit, Fleiß und Einsatzbereitschaft erst Schritt für Schritt erarbeiten konnte, 
was zur Beseitigung der Zerstörungen und zum Wiederaufbau herbeige­
schafft werden mußte. Kein Wunder, ·daß nach 1951 manches zu tun blieb, 
um das Aufbauwerk von Bernhard fortzusetzen, dessen Erbe nach sei­
nem Tode im Jahre 1949 für die Zeit des Interregnums keinem gewissenhaf­
teren Sachwalter hätte anvertraut werden können als seinem Oberarzt Lud­
wig Rathcke. 

Es war keineswegs ein 1diskriminierendes Merkmal der Gießener Chirurgi­
schen Klinik, sondern auch andernorts Wirklichkeit, daß der Hörsaal damals 
gleichzeitig Operationssaal war. Die Situation kannte ich aus meiner Düssel­
dorfer Zeit der dreißiger Jahre. Aber ·die Chirurgie war eine andere gewor­
den und stellte an Asepsis höhere Anforderungen. Hier einen Wandel zu 
schaffen, der nur durch einen Anbau verwirklicht werden konnte, daran 
war 1951 nicht zu denken. Um so dankbarer muß ich des damaligen Ver­
waltungsamtmanns Kahler gedenken, .der stets größtes Verständnis für 
klinische Belange aufbrachte, unsere Sorgen teilte und auf der Suche nach 
rascher Hilfe in ·dem damals noch etwas lockeren Gestrüpp administrativen 
Wuchses manche legalen paraministeriellen Pfade zu finden wußte, auf 
denen wir oft überraschend schnell zur Erfüllung unserer Wünsche kamen, 
weil auch das Universitäts-Bauamt uns gern seine Hilfe lieh. So konnten in 
den Obergeschossen Krankenstationen instand gesetzt oder neu eingerichtet, 
Krankenzimmer hergerichtet und Krankensäle verkleinert, Flure und Trep­
penhäuser klinischen Vorstellungen angepaßt werden; sogar gewisse kosme­
tische Maßnahmen wurden klinischen Wünschen entsprechend ermöglicht. 



Aber die Hauptsorge war damit nicht beseitigt. Es war damals nicht anders 
als heute, ein entscheidender Durchbruch gelingt am ehesten mit Hilfe eines 
Rufes nach außerhalb. Auf diesem Wege konnte ich 1955 ·die Errichtung 
eines Operationstraktes mit weiteren anderen Funktionseinheiten durch­
setzen und habe den Ruf nach Erlangen abgelehnt. 

Besonders wichtig war natürlich die Entwicklung der chirurgischen Sub­
stanz. Der chirurgische Lehrstuhl umfaßte wie an allen deutschen Universi­
täten die Allgemeine Chirurgie klassischer Observanz. Nur die Orthopädie 
war als selbständiges Fach vertreten. Ähnlich war die Situation in den mei­
sten kontinentaleuropäischen Ländern. Aber in Amerika und England konnte 
man eine Aufgabenteilung und Gliederung im Sinne einer Spezialisierung 
von Sondergebieten schon erkennen. Mir war aus meiner Oberarzttätigkeit 
in München, die in erheblichem Umfang auch die Neurochirurgie umfaßte, 
bald klargeworden, daß neue differenzierte chirurgische Auf gaben über den 
allgemeinchirurgischen Kompetenzbereich hinauswachsen mußten. Durch 
sinnvolle Gliederung schien mir eine Förderung in Wissenschaft, Lehre und 
Praxis hesser gewährleistet zu sein. Dabei schwebte mir von Anfang an eine 
Verselbständigung aussichtsreicher Sondergebiete vor. Mit diesem Ziel wurde 
zuerst die Neurochirurgie als ispeziellies Fach .dem Tönnis-Sohüler 
H. W. Pia, damals in Oberarztposition, anvertraut. Ihre volle Selbständig­
keit erhielt sie im Jahre 1961. In ähnlicher Weise habe ich in den 60er Jahren 
die Verselbständigung der Anaesthesiologie, der Urologie, der Kardiovasku­
lären Chirurgie und der Unfallchirurgie vorbereitet und nach und nach zum 
Abschluß gebracht. 
Eine Spezialisierung in diesem Sinne der Eigenständigkeit begegnete aber 
keineswegs einem einheitlichen Urteil, so deutlich die Entwicklung sich auch 
in prognostischer Hinsicht schon abzeichnete. Man befürchtete eine Zer­
splitterung der Chirurgie durch die Abtrennung selbständiger Sondergebiete 
und eine zweckfremde Beschränkung des Wissensgebietes mit entsprechen­
dem Verlust des Oberblicks über die engen Grenzen hinaus. Es war also die 
Sorge um den Verlust des Ganzen durch Aufspaltung in Teile - nicht nur 
in der Chirurgie, sondern auch in anderen Mutterfächern. Indessen lehrt 
ein Blick in die geschichtliche Entwicklung, daß solche Bedenken durch die 
Wirklichkeit - man könnte fast sagen laufend - widerlegt worden sind. 
Das ist in Vergessenheit geraten und bedarf der Erinnerung. 
Als eine in unserem Sinn zu begreif ende Spezialisierung in der Medizin vor 
80 bis 100 Jahren begann, wurde sie geradezu heftig bekämpft. Es hieß: 

Trennung vom Mutterboden 
Entfernung von der Einheitsidee des menschlichen Organismus 
Verlust der Beziehungen zum Ganzen 
Gefährdung der Assistentenausbildung 
Beeinträchtigung der Gestaltung des studentischen Unterrichts. 69 
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Wären ,diese Sorgen und Bedenken durch die weitere Entwicklung bestätigt 
worden, so trüge die Medizin des zwanzigsten Jahrhunderts den Stempel der 
destruktiven Mitgift, der Auflösung und des Zerfalls. Wir müßten heute die 
Ruinen dieses Zerstörungswerkes beklagen, anstatt unsere Wissenschaft zu 
•bewundern. 
Es drängen sich einige Fragen auf: 
Ist in der Chirurgie oder in der Inneren Medizin durch die Abtrennung der 
Oto-Rhino-Laryngologie ein Mangel fühlbar geworden, oder hat das neue 
Fach ohne die nährende Kraft des Mutterbodens keine eigene Lebenskraft 
entfalten können? 
Ist die Gynäkologie durch die Verselbständigung wissenschaftlich oder prak­
tisch zu kurz gekommen oder hat die Chirurgie darunter gelitten? 
Hat es ,der Chirurgie geschadet oder war es für die Kranken von Nachteil 
oder sind Forschung und Lehre ungünstig beeinflußt worden, weil sich solche 
Sonderfächer abgezweigt haben? 
Sehen wir in ·der Inneren Medizin Folgen eines Zerfalls, seitdem Dermatolo­
gie und Psychiatrie zu selbständigen Fächern wurden, und haben beide ihre 
Eigenständigkeit, Lebenskraft und Fruchtbarkeit in Praxis, Forschung und 
Lehre nicht erweisen können? 
War nicht die Abtrennung der Pädiatrie von der Inneren Medizin wissen­
schaftlich und praktisch von allergrößter Bedeutung, ohne daß dem Mutter­
fach der geringste Schaden entstanden ist? 
Läßt sich aus den genannten oder anderen Beispielen einer Separation be­
weisen, daß die „Einheit der Medizin" gelitten hat oder „Beziehungen zum 
Ganzen" verloren gegangen sind oder auch nur irgendein Nachteil für Pra­
xis, Lehre und Forschung erkennbar geworden wäre? 
Die Befürchtungen haben durch den historischen Ablauf keine Bestätigung 
gefunden. Was man sieht, ist wissenschaftlicher Fortschritt und dessen er­
folgreiche Anwendung in der therapeutischen Praxis. 
Was die zum Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts gewonnene fachliche 
Aufteilung mit ihren Auswirkungen gelehrt hat, findet seine Fortsetzung 
in unserer Zeit. Der breite Strom wissenschaftlichen Zuwachses würde ohne 
spezielle Aufgabenteilung weder weiter gespeist noch in .der Kranken­
behandlung voll ausgeschöpft werden können. Durchaus berechtigt aber 
bleibt die Frage, wie weit soll .die Teilung gehen, und wann ist die Ausglie­
derung eines Spezialgebietes im Sinne einer eigenständigen Disziplin 
sinnvoll? 
In der klinischen Medizin sehe ich drei Kriterien. 

1. Das Gebiet muß in der Praxis tragfähig sein, d. h. die klinischen Mani­
festationen und ihr pathologisches Korrelat müssen eine genügende quan­
titative und qualitative Variationsbreite besitzen und nicht auf eine 
Minimalsubstanz beschränkt sein. 



2. Es muß erkennbar sein, daß der wissenschaftliche Fundus breit und tief 
genug ist, um Anreiz zur prospektiven Ausschöpfung zu bieten. 

3. Ein in diesem Sinne markiertes Gebiet kann zur selbständigen speziellen 

Einheit werden, wenn der „Chef" erkennt, daß ein zur fachlichen Mei­
sterschaft herangewachsener Kandidat aus der jungen Generation mit 
begeistertem Engagement das Gebiet wissenschaftlich besonders erfolg­
reich mit originellen Gedanken fördert. 

In der Regel haben neue Methoden, besonders wenn sie sich auf technisch 
komplizierte und schwierig zu handhabende Instrumente und Geräte stütz­
ten, neben Verfeinerungen und Vervollkommnungen des operativen Vor­
gehens in der Chirurgie zur fachlichen Verselbständigung spezieller Auf­
gabengebiete erheblich beigetragen. Besonders demonstrable Beweise sind 
Neurochirurgie und Herzchirurgie, beides Gebiete, die hohe operative und 
apparative oder instrumentelle Anforderungen stellen und sich daher, ohne 
auf erheblichen Widerstand zu stoßen, in verhältnismäßig kurzer Zeit zur 
Selbständigkeit entwickelt haben. Die Urologie dagegen war zwar schon 
in den dreißiger Jahren ein selbständiges Fachgebiet, blieb in der Praxis 
aber noch lange ein integrierter Teil der Allgemeinen Chirurgie. Man kann 
dafür kaum einen anderen Grund finden als die Tatsache, daß die Hand­
habung der gebräuchlichen urologischen Methoden zum selbstverständlichen 
Pensum der chirurgischen Ausbildung gehörte. Erst als die transurethralen 
Operationen und spezielles Instrumetarium eine diffizile Technik erfor­
derten, war ·der Bann gebrochen. 

Man kann nun in ·der Tat nicht leugnen, daß die Allgemeine Chirurgie auch 
bei einigen der neu entstandenen Sondergebiete im Hinblick auf Diagnostik, 
Indikation, Verfahrenswahl, operative Technik mindestens vorläufig noch 
eine wichtige !kohärente Bedeutung besitzt. Es sollte nicht versäumt werden, 
dem im Interesse der heranwachsenden Spezialisten Rechnung zu tragen. 
Dazu genügt m. E. nicht allein ein in den Rahmen der Weiterbildung ein­
geordnetes Rotationsverfahren während der Assistentenzeit. Deshalb habe 
ich in den 25 Jahren auf die regelmäßigen gemeinsamen Besprechungen vor 
dem Röntgenschirm unter Beteiligung aller ~rzte auch aus den Sonder­
gebieten 1besonderen Wert gelegt. Die Diskussionen erstrecken sich auf spe­
zielle Probleme aus wissenschaftlichen Forschungen und Publikationen und 
besonders natürlich auf klinikbezogene Fragen einschließlich .der patholo­
gisch-anatomischen und pathophysiologischen Grundlagen allgemein­
chirurgischer und spezieller Observanz. Erst aus diesem täglichen oder 
jedenfalls regelmäßigen Erleben entsteht neben manchen Anregungen ein 
Fundus, der während der Zeit der Weiterbildung zu einer breiten klinisch 
nützlichen Erfahrung anwächst und einer gebotenen Kritik den Leistungen 
des eigenen Fachgebietes gegenüber dienlich ist. 71 
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Ob für die Spezialisierung in der klinischen Medizin das bisher übliche 
Muster seine Gültigkeit, Brauchbarkeit oder Zweckmäßigkeit behalten wird, 
will mir nicht sicher erscheinen. Man kann sich durchaus ein anderes Modell 
vorstellen. Dazu habe ich 1965 einen Gedanken angeschnitten, der gar nicht 
ganz neu war, inzwischen aber durch praktische Verwirklichung weitere 
Bestätigung gefunden hat. 

In der Pä·diatrie haben sich schon vor Jahrzehnten vereinzelt (z. B. Leipzig 
und München) konservative und operative Therapeuten zu gemeinsamer 
Arbeit unter einem Dach zusammengeschlossen. Eine Fortsetzung dieser 
Entwicklung ist besonderes Anliegen der Kinderchirurgen unserer Zeit. 

Die moderne Variante einer solchen Kooperation ist durch eine andere 
Orientierung gekennzeichnet; der Prozeß findet seine Verwirklichung in 
Bereichen, die gleichzeitig durch differenzierte diagnostische und operative 
Methoden nahezu zwangsläufig ein besonderes Gepräge erhielten; es sind 
Sondergebiete, auf denen der quantitative und qualitative Fortschritt sowohl 
das Ergebnis erfolgreicher Forschung ist wie Ursache und Anlaß für die 
Entstehung neuer klinischer Einheiten. Die Tatsache, daß ihnen das Merk­
mal der Organ- oder Organsystem-bezogenen Umgrenzung zugrunde liegt, 
hat zu einem Phänomen geführt, das uns von der Lungentuberkulose her 
nicht ganz unbekannt ist: Ein Spezialgebiet mit konservativen und operati­
ven Aufgaben unter einem Dach zu einer klinischen Einheit zusammen­
gefügt. 

Unsere Zeit kennt aktuelle ausdrucksvolle Beispiele mit Modellcharakter: 
Klinik für Kardiologie und Herzchirurgie als sog. Herzzentrum, Klinik für 
Angiologie und Gefäßchirurgie, oder mehr funktionell und nosologisch de­
terminierte Bereiche (z. B. Endokrinologie, Rheumatologie) mit Aufgaben, 
denen sich vorerst locker verbundene internistisch-chirurgische Arbeits­
gruppen widmen. 

Die gleiche Vorstellung lag einem internistisch-chirurgischen Kolleg zu­
grunde, das jahrelang gemeinsam mit den Herren v. Uexküll, Kühn 
und Lasch Wesensmerkmal .der klinischen Hauptvorlesung in Gießen war. 
Die Anwesenheit beider Dozenten im Hörsaal erfordert einen gewissen Zeit­
aufwand, ermöglicht aber eine Diskussion vor dem Auditorium, an der die 
Studenten sich mit eigenen Fragen beteiligen. 

Kurz vor meiner Emeritierung erlebte ich noch die ersten Auswirkungen 
der neuen Studienordnung, die irriger Beflissenheit ihre Entstehung und ihre 
unreifen Früchte verdankt, um Bewährtes ärmer, durch Neues aber nicht 
reicher geworden ist und in dieser Hinsicht nur noch von der neuen Art des 
Prüfungsverfahrens übertroffen wird. Das Ergebnis entspricht einem Re­
formeifer, dem das "Neue um jeden Preis" als der Weisheit letzter Schluß 
gilt. 



Besonders zu bedauern ist die Tatsache, daß man dem klinischen Haupt­
kolleg - einem seit Jahrzehnten bewährten Fundament der studentischen 
Lehre - sein Gewicht genommen und es auf die kaleidoskopartigen Demon­

strationen in Form des Unterrichts am Krankenbett verlagert hat. In der 
faszinierenden Vorstellung vom "Unterricht in kleinen Gruppen" ist in 
Vergessenheit gerat·en, daß es im Rahmen des früheren Studiensystems schon 
eine Lehrveranstaltung "klinische Visite" gab, die als Ergänzung zum 
Hauptkolleg in sehr glücklicher Weise ein verbindendes Element zwischen 
einer Vorlesung für den fortgeschrittenen Kliniker und ·dem Unterricht am 
Krankenbett war. Eine behutsame Reform hätte genügt, um die Effizienz 
dieser Lehrveranstaltung zu erhöhen. 

Aus meiner Münchener Zeit erinnere ich mich aber auch lebhaft eines Be­
suches amerikanischer Professoren der Medizin in der Münchener Klinik 
während des Sommersemesters 1945, also unmittelbar nach Kriegsende. Pro­
fessor Phemister aus Chicago hatte an einem Hauptkolleg von 
E. K. Frey teilgenommen und äußerte mir 1gegenüber beim Verlassen des 
Hörsaals: Wenn wir so etwas in Amerika doch auch hätten! 

über die Gliederung des medizinischen Staatsexamens in drei Stufen und 
ihre zweckdienlichen Vorstellungen läßt sich durchaus diskutieren. Dagegen 
ist das "Antwort-Auswahl-Verfahren" keine glückliche Lösung. Wesent­
licher Teil rdes Staatsexamens ist die Aufgabe, zu ermitteln, ob der Kandidat 
medizinisch denken kann. Das ist mit diesem Verfahren nicht möglich. Nur 
in der Endstufe ist ein Teil des Examens der mündlichen Prüfung vorbehal­
ten. Und ·das ist nicht ausreichend. 

Schließlich noch eine Sorge aus der akademischen Provinz. Was durch das 
Hessische Hochschulgesetz und seine demontierenden und nivellierenden 
Auswirkungen angerichtet worden ist, hat einen zum Teil unrühmlichen 
Widerhall gefunden und die Flagge "Hessen vorn" arg verunziert. Mit 
vielen Dingen müssen wir in unserem Land selbst fertig werden. Aber der 
„Hessen-Professor" hat eine beschämende Ausstrahlungskraft über unsere 
Landesgrenzen hinaus; die Umhabilitierung eines Mitarbeiters nach außer­
halb löst .eine Anfrage der betreffenden Fakultät aus mit der Bitte um Mit­
teilung, auf welche Weise der Kandidat seine Dozentur und seine Professur 
erworben hat. Nichts möchte man sehnlicher wünschen, als daß mit diesem 
Makel auch manche anderen "Reform"-Ergebnisse bald wieder korrigiert 
werden. 

Was an unseren deutschen Universitäten not tut, ist nicht, die Gemeinschaft 
der Lehrenden und Lernenden in verklärter Erinnerung zu preisen, sondern 
sie herzustellen und zu praktizieren. Das impliziert auf akademischem 
Boden Leistung und Leistungsnachweis, aber nicht mit Brachialgewalt. Des­
halb möchte man hoffen, daß es unseren jungen Medizinern bald gelingt, 73 
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die Angst vor einer fachbezogenen Leistungskontrolle zu überwinden, um 
sich früh daran zu gewöhnen, daß im späteren Berufsleben die Leistung das 
entscheidende Maß ist, mit dem gemessen wird. Dazu gelten den studieren­
den Medizinern meine besonderen Zukunftswünsche. 

Meinen Kollegen und allen Mitarbeitern möchte ich meinen herzlichen Dank 
ausdrücken für die Jahre harmonischer Zusammenarbeit. Für mich entstand 
daraus eine große Hilfe bei dem ständig fortschreitenden Lernprozeß, an 
dem ich gern weiter teilhaben möchte, wenn auch als Emeritus in ausgebo­
tener Distanz. 



Hans Werner Pia 

Das lschiassyndrom 

Eine Würdigung des wissenschaftlichen Werkes von Prof. Karl Vossschulte 
und, mehr noch, seiner Beiträge zur Weiterentwicklung der Chirurgie wäre 
unvollständig, würde nicht seiner großen Verdienste um die Neurochirur­
gie gebührend und dankbar gedacht. Die Verselbständigung der Neuro­
chirurgie stand am Anfang einer vorausschauenden, die Chirurgie in ihrer 
Gesamtheit umfassenden Planung. Ihre Vertretung in den Fachgremien und 
in Publikationen stieß auf Widerspruch und Ablehnung. Ihre Realisierung 
erfolgte unbeirrt und konsequent; dieses zu einer Zeit, als von Struktur­
und Systemveränderungen selbst die Progressivsten nicht einmal träumten. 
Voraussetzung für eine derartige bahnbrechende Tat war die eigene klini­
sche, wissenschaftliche und operative Ausbildung und Arbeit in allen Spe­
zialgebieten der Chirurgie, einschließlich der damals schon weitgehend selb­
ständigen Neurochirurgie, von daher das eigene Wissen und die Erkenntnis, 
daß Fortschritt ohne Spezialisierung nicht möglich ist, die Kraft zur Selbst­
beschränkung wie zur Durchsetzung seines Zieles und nicht zuletzt die jeder 
echten Weiterentwicklung und Refonnierung aufgeschlossene Medizinische 
Fakultät zu Gießen der SOer und 60er Jahre. 

Mein Beitrag befaßt sich nicht mit den bedeutenden diagnostischen und 
therapeutischen Fortschritten des letzten Jahrzehnts, so auf dem Gebiet der 
zerebralen und spinalen Gefäßerkrankungen durch Computer-Tomographie 
und Operationsmikroskop, sondern mit einem anscheinend banalen und 
alltäglichen Thema, dem Ischiassyndrom und speziell einigen Aspekten des 
Schmerzes. Ich will versuchen, einen ähnlich vorausschauenden und stimu­
lierenden Einfluß Karl Vossschultes für die Neurochirurgie auch auf wissen­
schaftlichem Gebiet zu verdeutlichen. 

Kreuzschmerzen, Hexenschuß und Ischias sind so alt wie die-Menschheit 
und nicht nur für den Kranken selbst, sondern oft auch für den Arzt bis 
heute ein Kreuz geblieben. Es gehört zu den großen Fehlleistungen der Me­
dizin, 1daß bis in die 30er, ja SOer Jahre dieses Jahrhunderts die entzündliche 
Genese unbelegt die Lehrmeinung war, obwohl aus den täglichen klinischen 
Beobachtungen, so dem „ Verheben", und der Abhängigkeit von Körper­
haltung, -lage und -bewegungen mechanische, statische und funktionelle 
Momente evident waren und die Bedeutung der Nervenkompression durch 
den Bandscheibenvorfall längst bewiesen worden war. 75 
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Morphologisch beschrieben von Luschka (1858) und systematisch untersucht 

von Schmor/ (1927) und zuerst von Krause (1908) unter der Diagnose 

Enchondrom erfolgreich operiert, erkannten im wesentlichen amerikanische 
Neurochirurgen, Eisberg, Mixter und Barr, Stookey, Bradford und Spur­
ling, letztere mit ihrer klassischen Monographie aus dem Jahre 1941, den 

Bandscheibenvorfall als die wichtigste Ursache von Kreuzschmerzen, He­

xenschuß, Ischias und Caudalähmung. In Europa, so auch in Deutschland, 
begann die erste Phase der operativen Ischias-Behandlung fast wie in einem 

Rausch. Die Erfolge waren nicht zu übersehen, ebenso wenig eine nicht 
kleine Zahl von Mißerfolgen und, für meinen Aspekt des Themas wichtiger, 

eine gleichfalls nicht geringe Zahl negativer Explorationen trotz vermeint­
lich klarer Indikation. Der Anteil letzterer wurde mit etwa 20°/o angegeben. 
Kritische Gegenstimmen, nicht nur der fast weltanschaulich gebundenen 
konservativen Ischias-Neuritis-Verfechter, sondern auch der Neurochirur­
gen blieben nicht aus, unter ihnen bei uns Kuhlendahl und ]unghans. Beide 
wiesen auf den komplexen Mechanismus der Schmerzentstehung, im „Ach­

senorgan" Wirbelsäule der erstere und im Bewegungssegment der letztere, 
hin. Neben der Bandscheibe sind immer Wirbelsäule, Wirbelgelenke, Band­

apparat und Muskulatur beteiligt und bedürfen der Einbeziehung in die 
Pathogenese, desgleichen die permanente Dynamik; nicht der Zustand ist 
bestimmend, sondern das Geschehen. 

Vossschultes Untersuchungen gemeinsam mit G. Börger aus dem Jahre 1950 

an Autopsiematerial bestätigten den damals noch wenig bekannten Befund, 
daß in der Regel Faserring-Gewebe prolabiert und nicht der Nucleus pul­

posus, anstelle der Nucleus pulposus-Hernie ein Discusprolaps vorliegt. 

Funktionelle Studien in Lordosierung und Kyphosierung der Lendenwirbel­
säule führten zu wichtigen Ergebnissen. In der Lordose bewegt sich der 
Kern des Nucleus pulposus nach ventral, der Anulus fibrosus nach dorsal 
über die Wirbelkörperbegrenzung hinaus. Das gelbe Band wird dicker, 
locker und gewellt, das Foramen intervertebrale kleiner. Umgekehrt kommt 
es bei der Kyphose zu einer Straffung und Verdünnung von hinterem Längs­

band und gelbem Band und zu einer Erweiterung •des Foramen interverte­
brale. Der Kern des Nucleus pulposus wird nach dorsal verlagert; der Faser­
ring wölbt sich nicht in den Wirbelkanal vor. Diese Befunde zeigten, daß 
die fixierte Kyphoskoliose der Lendenwirbelsäule beim Bandscheibenvorfall 
eine Kompressionsminderung bedeutet und erklärten zugleich die so häufige 
Schmerzverstärkung in der Lordose, so den negativen therapeutischen 
Effekt, durch dorsalen Durchhang oder längere lordotische Ruhigstellung im 
Gipsmieder. Die Pathogenese und Therapie des Ischiassyndroms wurden 
durch Bewegungsstudien bei gesichertem Bandscheibenvorfall bereichert. In 
keinem Falle konnte bei einem echten Bandscheibenvorfall eine Lage- und 
Größenänderung erreicht werden. Damit wurde die gängige Vorstellung 



eines relabierten Bandscheibenvorfalles bei negativem Biopsiebefund wider­
legt, die übliche Ausräumung von Bandscheibengewebe in solchen Fällen 
als nicht begründet angesehen. Die Aufmerksamkeit wurde gerade dabei auf 
den Zwischenwirbelkanal gerichtet. Einengungen durch· osteochondrotische 
oder spondylarthrotische Randwülste wurden bestätigt, durch schwielige 
Weichteilverdickungen, atypisch im Kanal und außerhalb liegende Band­
scheibenvorfälle und selten durch ein Ganglion nachgewiesen. Therapeuti­
sche Konsequenz war die operative Eröffnung des Zwischenwirbelkanals. 
Reaktive Veränderungen am Wurzelnerven und seinen Hüllen mit Schwel­
lung und ödem, histologisch unter dem Bild von Hyperämie und Zellinfil­
trationen, wurden auf die Kompression und nicht auf eine Entzündung 
zurückgeführt. 

Die Befunde waren ein wichtiger Schritt in eine morphologische und funk­
tionell dynamische Deutung des Kompressionsschmerzes, die auch heute 
nicht immer gebührend beachtet wird. „Mehrere synergische Einzelvorgänge 
an der Zwischenwirbelscheibe, den Bändern und dem Zwischenwirbelloch 
wirken zusammen, um Schmerz zu erzeugen, zu mindern oder zu beseitigen. 
Es ist falsch, im Krankheitsbild des mechanisch bedingten Ischias nur den 
Bandscheibenvorfall als vorhandenen Zustand zu sehen und dabei unbe­
rücksichtigt zu lassen, welche druckfördernden oder gegenwirkenden Kräfte 
durch Wirbelsäulenbewegungen eingreifen können. Dabei bedingen die indi­
viduellen topographischen Verhältnisse den verschiedenen Wert der einzel­
nen Kompensations- - ich füge hinzu - und Dekompensationsmechanis­
men im Krankheitsablauf." 

Wie aktuell diese Vorstellungen geblieben sind, mag eine Zusammenfassung 
der heutigen Kenntnisse und der daraus gewonnenen therapeutischen Folge­
rungen belegen. Ich möchte dabei von eigenen Untersuchungen und der mei­
ner Mitarbeiter ausgehen, bei denen atypische, nicht oder nicht allein durch 
einen Bandscheibenvorfall bedingte Ischias im Mittelpunkt steht. Ausgangs­
punkt waren congenitale Anomalien des Caudasackes und der Wurzelsehei­
.den, die wir als Megacauda, vorzeitiges Caudasackende, kugelige oder sym­
metrische Erweiterungen einer, meist mehrerer oder aller Sacralwurzeln und 
als Wurzelabgangsanomalien beschrieben haben. Eine noch nicht abgeschlos­
sene klinische, radiologische und bioptische Gesamtanalyse anhand von 
3000 operierten Ischialgiefällen zeigt, daß derartige Anomalien mit 180/o 

nicht selten sind. Wir fanden Megacauda in 11°/o, Wurzelscheidenerweite­
rungen in 60/o und Wurzelabgangsanomalien in 1°/o. Trotz überwiegender 
Kombination mit Bandscheibenvorfällen waren sie in 2,5, 0,6 und 0,3°/o 

Ursache des Krankheitsbildes . 

.i\hnlich liegen die Verhältnisse bei epiduralen Venektasien, deren Frequenz 
mit fast 19°/o sehr groß ist; auch bei ihnen waren sie in 3°/o als einziger Be- 77 
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fund Ursache des Beschwerdebildes. Histologisch handelt es sich um Venek­
tasien mit und ohne Phlebosklerose. Zu den mit 0,5°/o sehr seltenen echten 
epiduralen Angiomen bestehen offensichtlich Beziehungen. Die Diagnose der 
erwähnten Anomalien der Hüllen und seltener zum Formkreis der Dysrha­
phie gehörenden Fehlbildungen ist durch verfeinerte Myelographie-Metho­
·den, wie Myelotomographie oder Funktionsmyelographie, leicht zu stellen, 
während sich die epiduralen Gefäßanomalien überraschenderweise dem 
phlebographischen Nachweis, selbst bei der Angiotomographie, in der Re­
gel entziehen. Ihr·e Bedeutung für die Pathogenese scheint gesichert zu sein, 
da die operative Dekompression, nach meist chronischem, therapieresisten­
ten Verlauf eingesetzt, erfolgreich ist. Der Einwirkungsmechanismus auf die 
Nervenwurzel ist nicht immer klar. Aus Einzelfällen mit sekundären Ver­
änderungen der Wurzelscheiden, der Wurzelscheidenfibrose mit Verlegung 
des liquorhaltigen Subarachnoidalraumes ·des Wurzelnerven, narbiger Um­
wandlung von Dura, Arachnoidea sowie Epi-, Peri- und Emioneurium der 
Wurzeln ist auf einen chronisch progredienten Prozeß zu schließen. Die An­
nahme ist naheliegend, daß die erwähnten Anomalien durch ihr Volumen 
die Relation Wirbelkanal und Zwischenloch zu ihrem Inhalt ungünstig be­
einflussen und als zusätzliches Störmoment bei jeder Wirbelsäulenbewegung 
in Aktion treten, dieses in dem am stärksten beweglichen Wirbelsäulenteil. 
So entstehen durch chronische Einwirkung, Altersveränderungen, Band­
scheibendegeneration u. a. Kreuzschmerzen, bei Wurzelbefall die Ischias und 
am Ende eines langsam progredienten Prozesses die Wurzelscheiden- und 
Wurzelnervfibrose. Für 1dieses multifaktorielle pathofunktionelle Geschehen 
lassen sich weitere Stützen erbringen. Die congenitale Verengerung des lum­
balen Wirbelkanals ist nicht selten. Kreuzschmerzen können lange bestehen, 
gravierende klinische Symptome treten fast ausschließlich in höherem Le­
bensalter auf, wenn Bandscheibenprotrusionen und reaktive Knochenver­
änderungen das Mißverhältnis dekompensieren, Wurzelausfälle nicht selten 
erst, wenn eine allgemeine periphere Nervenschädigung, so eine diabetische 
Polyneuropathie, hinzukommt. 

Die operativen Maßnahmen haben sich unter .den pathogenetischen Erkennt­
nissen gewandelt. An die Stelle der Hemilaminektomie mit Entfernunl:'J 
eines Halbbogens ist die Teilhemilaminektomie getreten, bei der die Kon­
tinuität des Halbbogens erhalten bleibt. Für ein ungestörtes Zusammenspiel 
aller Anteile des Wirbelsegmentes müssen ebenso die Wirbelgelenke intakt 
bleiben. Besteht eine Instabilität, am besten bekannt beim Wirbelgleiten, 
verbindet man die Dekompression der Wurzeln mit einer Zwischenwirbel­
fusion durch Einlegen von Knochenspänen in den Zwischenwirbelspalt. Er­
weiterungen der Cauda- und Wurzelhüllen werden durch Verkleinerungs­
operation ausgeglichen. Bei Wurzelscheidenfibrose sind Resektion der Sehei-



den, bei Wurzelfibrose und chronischen Schmerzen die Wurzelresektion, am 
besten unter Vergrößerung, angezeigt und führen zur Schmerzbeseitigung. 

Wir können zusammenfassen, daß auch die atypische, nicht durch einellj 
Bandscheibenvorfall bedingte Lumbo-Ischialgie trotz zahlreicher, unter­
schiedlich gewichtiger pathogenetischer Faktoren in einem hohen Prozent­
satz mechanisch bedingt und einer operativen, diese Faktoren berücksich­
tigenden Therapie zugänglich ist. 

So wenig ein Zweifel an der beherrschenden kompressiven Schmerzentste­
hung der Ischialgie durch den Bandscheibenvorfall und andere hier bespro­
chene Veränderungen besteht, so eindeutig ist, daß nur bei einem geringen 
Teil ·der Kranken eine absolute (wegen Cauda- und Wurzellähmungen) oder 
eine relative Operationsindikation besteht. Für den überwiegenden Teil der 
Kranken sind konservative Maßnahmen angezeigt und bei einer unbeschreib­
lichen Polypragmasie sogar erfolgreich. Kopf-Kreuzschmerzen zeigen 
paradigmatisch die komplexe psychosomatische Schmerzverarbeitung und 
-unterhaltung, das zentrale Problem des ganz persönlichen, individuellen 
Schmerzerlebnisses. Hier pathogenetische Schneisen zu schlagen und damit 
auch die konservative Therapie gezielter, causaler einsetzen zu können, ist 
eine Aufgabe, die noch weitgehend getan werden muß. Natürlich wissen wir 
von der Effektivität der Antiphlogistica, Ruhigstellung in bestimmter Lage­
rung, Wärme und anderer physikalischer Heilmethoden im akuten Stadium, 
wie wenig jedoch über durchschlagende Maßnahmen bei chronisch anhal­
tenden oder rezidivierenden Schmerzen. Auch wenn so häufig psychische 
Auffälligkeiten ins Auge springen, jedes Schmerzerlebnis seine somatische 
unid psychische Seite hat, ist doch die Suche nach psychopathologisch rele­
vanten endogenen oder exogenen Ursachen bestenfalls sekundäre Maßnah­
me. Primäre Aufgabe ist, im Störgebiet Lendenwirbelsäule und den angren­
zenden Teilen statische und funktionelle Irritationsfaktoren zu suchen. 

Wie schwierig diese Aufgabe sein kann und wie wenig selbst subtile Unter­
suchungsverfahren helfen können, habe ich angedeutet. Wichtige Auf schlüs­
se gibt ,die Schmerzanalyse. Nicht der helle, gut lokalisierbare Schmerz be­
stimmt den Kreuzschmerz, sondern der ·dumpfe, anhaltende und wenig 
lokalisierbare Tiefenschmerz. Wir haben lange Zeit vergessen, daß die die­
sen Schmerz bewirkenden langsamen, marklosen C-Fasern die afferente 
sympathische Schmerzbahn repräsentieren und jede Reizung immer durch 
Efferenzen zu einer vegetativen Symptomatik gekoppelt ist. Jedem erfahre­
nen Arzt ist geläufig, daß bei der Ischias der helle, radikuläre Schmerz von 
dumpfem Schmerz, Wadenkrampf und kalten Füßen begleitet ist, wobei 
letztere das Bild maskieren und lange Zeit nach Abklingen des radikulären 
Schmerzes anhalten können. Die so durch das sympathische System aus­
gelösten Durchblutungsstörungen wirken sich gleichermaßen am Achsen- 79 
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organ Wirbelsäule aus, so durch den reflektorischen Krampf der Rücken­
muskulatur. Die Blockierung des aktivierten Sympathicus durch Novocain­
injektionen in die Rückenmuskulatur, besser peridural, bei begleitender 
Ischialgie auch paravertebral, beseitigt Krampf und Schmerz häufig schlag­
artig und anhaltend. Die frühzeitige Unterbrechung dieses Teufelskreises 
ist wichtig, um eine circulatorisch bedingte Verstärkung der primären Ge­
websschäden zu verhindern und, vielleicht noch wichtiger, zentrale Irrita­
tionen von Hypothalamus und limbischem System nicht zu unterhalten, dem 
Schmerz seine emotionalen, affektiven Anteile zu nehmen, ihn nicht zum 
qualvollen Leiden werden zu lassen. 

Lange vernachlässigt, beginnt der Sympathicus im Schmerzgeschehen die 
ihm gebührende Rolle wieder einzunehmen. Es ist an der Zeit, Karl Voss­
schultes Buch über die Grundlagen der Schmerzbekämpfung durch Sympa­
thicusausschaltung aus dem Jahre 1949 wieder in die Hand zu nehmen, sich 
seine Verdienste bewußt zu machen und von seinem Wissen ausgehend mit 
der weiteren Erforschung zu beginnen. 

Ich habe versucht, einige Aspekte des Schmerzes darzustellen und die wich­
tigen Beiträge von Prof. Vossschulte zum Kompressions- und Sympathicus­
Schmerz deutlich zu machen. Sie zeigen nicht den Vollblutchirurgen, der in 
vielen Jahrzehnten, davon 25 Jahre in Gießen, auf allen Gebieten der Chir­
urgie großartige Leistungen vollbracht hat, sie geben eine Vorstellung von 
dem Wissenschaftler, der morphologische, funktionelle, klinische und thera­
peutische Befunde zu grundlegenden und vorausschauenden Ergebnissen und 
einem Gesamtkonzept zusammenfassen konnte. 
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Vinzenz Buchheit 

Erziehung zum Konflikt 
oder Wegweisung durch LHeratur? 
Vergil-Horaz und der Auftrag des Dichters* 

I. 

Hofmannsthal hat in seinem in der Bremer Presse erschienenen Vortrag von 
1924 über „Das Schrifttum als geistiger Raum der Nation" ein leiden­
schaftliches Plädoyer gehalten für die Rückbesinnung auf die geistige Tra­
dition der Deutschen, welche die „Revolution zu Ende des achtzehnten Jahr­
hunderts von der Sitte, dem Herkommen, dem Väterglauben jäh losgerissen 
ha.tte" (28), und hat von der schöpferischen Bewahrung dieser Tradition 
eine geistige Erneuerung erhofft. Wir kommen nachher in einem größeren 
Rahmen, von Vergil ausgehend, darauf zurück. 

Heute suchen uns manche Soziolinguisten 1, deren Thesen in Rahmenricht­
linien Eingang gefunden haben, einzureden, die Zeit für den sogenannten 
Besinnungsaufsatz, die angebliche Scheinwelt der Fabel, des Märchens, der 
Literaturbeschäftigung überhaupt, sei endgültig vorbei, sei sie doch von den 
Herrschenden hervorgebracht, um die restringierte Schicht für die Rolle 
einzuüben, .die ihnen von der elaborierten Schicht zugedacht sei. Das Heil 
liege allein in der Erziehung zum Konflikt. Deshalb sei es Aufgabe beispiels­
weise des Deutschunterrichts, soziale Konflikte in den Unterricht einzube­
ziehen, um so die bildungsbürgerliche Tabuisierung alles Nicht-Intellek­
tuellen zu beseitigen und die solidarische Diskussion gesellschaftlicher Pro­

bleme zu ermöglichen. 

Ich habe hier in einfachem Deutsch zu umreißen versucht, was in einer 
unserer Muttersprache Hohn sprechenden D~ktion und in gedanklich ver­
worrenen Abhandlungen als der Weisheit letzter Sohluß angeboren wird. 

Keiner von uns wird behaupten, daß wir in der Vergangenheit immer eine 
glückliche Hand bewiesen haben bei der Au'S'Wahl der in Universität und 
Schule behandelten lateinischen Texte und Themen. Oft, vielleicht zu oft, 
stand die Roma laudanda im Vordergrund, war •der moralisierende Zeige­
finger am Werk, war von arma, castra und bellum ·dre Rede. Nicht immer war 

* Vortrag vom 29. 4. 1976 vor der Vereinigung der Freunde der Antike zu Bremen, 
gekürzt um den einleitenden Hommage an Bremen und die mit Stadt wie „ Vereinigung" 
eng verbundenen Dichter Hugo v. Hofmannsthal, Rudolf Borchardt, Rudolf Alexander 
Schröder. 

1) Dazu jetzt treffend Gerhard Starz, Sprachanalyse ohne Sprache (Klett-Verlag Stutt­
gart 1976) 81 
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die Ciceronische Maxime zu spüren, daß die historia die magistra vitae sei. 

Aber: daß unserer Zeit, die den Verlust jeglicher Mitte durch Ersatzreligio­
nen wie Konsumgier, Hektik und Lärm zu kompensieren sucht, mit einer 
Verhetzung zum Dauerkonflikt zu helfen sei, glaubt doch wohl niemand 
von uns. Wer in Schulbüchern Kinder gegen Eltern und Lehrer, ja, Kinder 
gegeneinander aufbringt, darf sich nicht wundern, daß er immer mehr Ver­
haltensgestörte ertragen muß, daß Neid, Brutalität und Egoismus, nicht aber 
Selbstfindung und Solidarität die Folge sind. Um verantwortungsbewußt 
handeln zu können, braucht man andere Nahrung. 

Wir wollen gewiß keine heile Welt vorgaukeln, die es nie gab und nie geben 
wird, aber eine ganz und gar heillose, weil inhumane Welt, wollen wir erst 
recht nicht. Was man aber braucht - und zahllose Zeichen der Zeit ver­
raten dies -, ist Orientierung, Besinnung auf die Mitte menschlicher Ver­
wirklichung, ein bißchen Hoffnung und ein wenig Ermutigung dazu. 

Daher trete an die Stelle einer theoretischen Auseinandersetzung unsere 
Oberzeugung, daß sich das Humanum - dies seit Cicero feste Maxime des 
geistigen Rom - letztlich nicht ohne litterae und artes verwirklichen läßt. 
Dies sei verdeutlicht an Vergil und Horaz, denen ich mich jetzt zuwende 
mit der Zuversicht eines Eichendorff, daß der Dichter das Herz der Welt 
sei, oder eines Hofmannsthal, der in seinem Gespräch über Gedichte (Prosa 
II 99) feststellt: „ Wenn die Poesie etwas tut, so ist es das, daß sie aus jedem 
Gebilde der Welt und des Traumes mit durstiger Gier sein Eigenstes, sein 
Wesenhaftestes herausschlürfe ... " Dabei scheint mir für den Zugang heute 
erst recht eine Maxime Goethes, geschrieben an Schiller, angebracht: „Die 
Kunst läßt sich ohne Enthusiasmus weder fassen noch begreifen. Wer nicht 
mit Erstaunen und Bewunderung anfangen will, der findet nicht den Zu­
gang in das innerste Heiligtum. Und der Kopf allein faßt kein Kunstpro­
dukt als nur in Gesellschaft mit dem Herzen" (dtv-Ausg. 20, 276). 

II. 

Ideologen können nicht lachen, nicht über andere, schon gar nicht über sich 
selbst. Dabei ist nach Aristoteles Lachen der spezifische Unterschied, der 
den Menschen vom Tier trennt. Bei Vergil, den man - sicher zu Unrecht -
mitunter den Chefideologen des Augustus genannt hat, erhellt sich das Dun­
kel der Not bzw. lösen sich die Widerstände gegen den Lauf des Schicksals 
durch das Lächeln des Göttervaters. 

Als Venus im ersten Buch der Aeneis in großer Sorge um das weitere Los 
des im Seesturm gestrandeten Aeneas den Vater Juppiter um Hilfe angeht, 
heißt es bei Vergil: „Ihr aber wandte lächelnd zu der Vater der Menschen 
und Götter das Antlitz, mit dem er Himmel und Wetter aufklärt, und küßte 
zärtlich sein Kind" (1,254 ff.). Kein Wunder, daß seine Antwort der Venus 



die Furcht nimmt, sie tröstet und Großes über das Werden des Aeneaden­
Auftrags verkündet. Es ist bei einem Baumeister wie Vergil kein Zufall, daß 
gegen Ende der Aeneis der Eingang dieser Rede - mit wörtlichem Anklang 
- wieder aufgenommen ist in dem entscheidenden Versöhnungsgespräch 
zwischen Juppiter und Juno. Wieder heißt es von Juppiter (12,829): 

olli subridens hominum rerumque repertor. 

Diese Gebärde und die darin wirkende Tonlage künden an, daß Juppiter 
auf ·die Wünsche Junos eingehen kann, weil diese selbst zum Einlenken bereit 
ist und so das Wohlwollen Juppiters wiedergefunden hat. In der Tat heißt 
es von Junos Reaktion auf Juppiters Rede (12,841): 

adnuit bis luno et mentem laetata retorsit. 

Die bislang als saeva, iniqua, atrox, dira gekennzeichnete Juno hat ihren 
Sinn gewandelt und verläßt frohen Herzens (laetata) die Arena. 

Lächeln als Mittel zur Lösung weltweiter Konflikte, als Trost, als Hilfe 
überhaupt. Welche Perspektive angesichts doktrinärer Verbissenheit in un­
seren politischen, schulischen oder hochschulischen Gremien! 

Und es gibt da noch ein anderes, ebenso verheißungsvolles Lächeln am Schluß 
der berühmten 4. Ekloge: 

„ Wohlan, kleiner Knabe, erkenne mit Lächeln die Mutter." 

Einmal abgesehen von der bewegenden, sagen wir ruhig, ergreifenden Ge­
bärde an sich: Hier manifestiert sich mehr. Man mag manche These Nordens 
in seinem berühmten Buch „Die Geburt des Kindes" skeptisch beurteilen, 
aber gewiß scheint mir seine Feststellung, im Lachen des Kindes gleich bei 
der Geburt offenbare sich das Gotteskind, das die neue Zeit heraufführe. 
Seinen antiken Belegen über Zoroaster und Helios läßt sich ein sehr gewich­
tiger hinzufügen. In den Dionysiaka des Nonnos, die ja reiche antike Tra­
dition verraten, heißt es von dem kleinen heilsbringenden Dionysos, nach 
der Geburt habe er seine Augen zum Himmel erhoben, mit beiden Füßen in 
die Luft gestrampelt und sich gefreut. Und beim Anblick des ungewohnten 
Himmelskreises bestaunte er den väterlidien Kranz der Gestirne und 
lachte (9,32-36). Es sei audi an Friedrich Rückert „Der Knabe weinte 
nie, er hatte neugeboren gelädielt sdion" erinnert. 

Nicht von ungefähr füge ich das Beispiel des Dionysoskindes ein, spielt doch 
schon in den Eklogen, wie wir noch sehen werden, die Annäherung des. 
Diditers an den Dichter- und Mysteriengott Dionysos eine fundamentale 
Rolle. 

Wieder also kündigt sich bei Vergil der Weg zum Besseren, die Hoffnung auf 
.i\nderung im Lächeln der Götter an. Daß Vergil auch ein Künder der Hoff­
nung war, soll uns ebenfalls noch beschäftigen. 83 
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Eines Wortes von Goethe an Schiller eingedenk, .daß Humor eine Art Poesie 
sei und uns seiner Natur nach über den Gegenstand hebe (dtv 20,513), darf 
ich Ihre Aufmerksamkeit noch auf einige Texte lenken, in denen bei Vergil 
ein solcher Humor als "Gabe des Herzens" (Börne) vorwaltet. Ich beziehe 
dabei ·bewußt den ganz frühen Vergil mit ein. Ist es doch gewiß bedeutsam 
für die Beurteilung Vergils, wenn man weiß, daß er als Neoteriker begonnen 
und in ·der Nachfolge Catulls gestanden hat. Vergil begann also keineswegs 
traditionell römisch, und sein Weg zum Klassiker war länger als der des 
Horaz, der schon mit den Epoden nach einem klassischen und nicht zeit­
genössischen Genos gegriffen hat. 

Vergil absolvierte seine Studien zu einer Zeit, in der Catull und sein Kreis 
das geistige Leben der Römer erheblich in Bewegung gebracht hatten. Führ­
ten diese doch den persönlichen Bereich, das Kleine, Alltägliche, das Rütteln 
an der politischen, sozialen und literarischen Tradition in ·die Dichtung ein. 
V0ergil zeigt deren Spuren ·durch das ganze Werk, auch wenn er bereits von 
den Eklogen an eine andere Grundlinie verfolgt. 

Wir sollten, meine ich, dafür dankbar sein, den großen römischen Dichter 
nicht nur auf dem hohen Podest thronen zu sehen, sondern auch kennen ler­
nen zu .dürfen als unglücklich Liebenden (I), als trefflichen Parodisten (X), 
als Sänger persönlicher Erlebnisse (V.VIII) oder als Skoptiker (II.V). 

Auf diesen Skoptiker Vergil möchte ich kurz eingehen. Da gibt es das köst­
liche Epigramm II 

Corinthiorum amator iste uerborum, 
iste iste rhetor (namque quatenus totus 
Thucydides, tyrannus Atticaest febris) 
tau Gallicum, min et sphin et - ,male illi sit' -
ista omnia ista uerba miscuit f ratri. 

Wir wissen durch Quintilian, daß Vergil hier T. Annius Cimber, den Prätor 
und Parteigänger des Antonius, aufs Korn nimmt. Cicero hatte Anfang 43 
in seiner 2. Philippika den Cimber wegen Mordes an seinem Bruder scharf 
angegriffen und als Tyrann in die Reihe mit Antonius eingeordnet. Vergil 
setzte diese politische Invektive in eine literarische Invektive um, was da­
durch erleichtert wurde, daß Cimber auch als extremer Attizist auf getreten 
war. Dabei kam dieses treffliche Gedicht heraus. Man achte darauf, daß 
Vergil hier das literarische Motiv verwendet: "Wenn Worte töten könnten." 

Ich gebe die Übersetzung: "Dieser Liebhaber korinthischer Worte, dieser, 
dieser - Rhetor (- denn da er ganz und gar ein zweiter Thukydides, gibt 
er sich wie ein Tyrann des attischen Fiebers -) spricht tau wie in Gallien, 
min und sphin und - zum Kuckuck mit ihm - hat all diese schrecklichen 
Worte seinem Bruder als Gift gemischt." 



Er hat ihn also mit seiner grauslichen R e d e weise getötet. Durch geschickte 
Ausnützung ambivalenter Termini wie occidere, tyrannus, febris ist die 
Umsetzung in eine literarische Invektive glänzend gelungen. Gleichzeitig 
verlor dadurch ·der Angriff aber auch seine Schärfe. Ein Grundzug vergili­
scher humanitas leuchtet also auch hier schon durch. 

i\hnlich in Epigramm V: einem Gedicht, das von Schülern sicher mit Ver­
gnügen auf genommen wird, wenn sich der Lehrer nicht der Selbstironie 
entzieht. 

lte hinc, inanes, ite, rhetorum ampullae, 
inflata frhoso non Achaico uerba, 
et uos, Selique T arquitique V arroque, 
scholasticorum natio madens pingui, 
ite hinc, inanis cymbalon iuuentutis. 
tuque, o mearum cura, Sexte, curarum 
uale, Sabine; iam ualete, formosi. 
nos ad beatos uela mittimus portus, 
magni petentes docta dicta Sironis, 
uitamque ab omni uindicabimus cura. 
ite hinc, Camenae, uos quoque ite saluete, 
dulces Camenae, nam fatebimur uerum, 
dulces fuistis, et tarnen meas chartas 
reuisitote, sed pudenter et raro. 

„ Weg mit euch, von hinnen, hohl tönendes Rhetorengeschwätz, 
Aufgeblasenes unattisches Wortgeflunker, 
Auch ihr, Selius, Tarquitius und Varro, 
Ihr Schulfuchser, triefend von Üppigkeit. 
Wegmitdir, leeres Paukergedresche der Jugend. 
Leb wohl auch du, mein Herzensvertrauter Sextus. 
Leb wohl, Sabinus, lebt wohl all ihr Schönen. 
Wir spannen unsere Segel nun aus nadi dem Hafen des Glü<ks 
Und trachten nach der gelehrten Weisheit des großen Siron. 
Und so wollen wir das Leben von jeder Sorge befreien. 
Von hinnen, Musen, ja, auch ihr möget weichen, 
Holde Musen - wir gestehens gerne, 
Ihr wart mir Wonne und Lust-; zwar sollt ihr 
Wieder zu meinem Papier zurückkehren, 
Doch zaghaft und selten." 

Nicht ohne Spott und Schärfe nimmt Vergil Abschied von den - offenbar 
asianisch orientierten - Lehrern der Rhetorenschule, bei denen er nach 
antiker Gepflogenheit die Dichter kennen und auf diesem Wege wohl auch 
Epigramme schreiben lernte. 85 
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Doch gar so scharf ist der Spott nicht gemeint. Folgt Vergil hier doch 
einer von Platon bis Boethius zu beobachtenden Motivik, in ähnlicher 
Weise den Abschied von der unteren Ebene des Unterrichts und die Über­
antwortung an die Philosophie darzustellen. 

Daß er es nicht bei diesem Spott beläßt, sondern daran den bewegenden Ab­
schied von den Schulfreunden fügt, ist wieder ein bezeichnender Zug vergili­
scher humanitas. 

In dem eindrucksvollen Bild von der Seefahrt des Lebens in den Hafen der 
Philosophie umschreibt er sodann seinen Übergang zur Philosophie, und 
zwar zu dem Epikureer Siron, der ihm guter Freund und Helfer werden 
sollte, wie wir aus epigr. VIII erfahren. Es darf uns aber nicht überraschen, 
bei Vergil neben Spuren epikureischer Lebensform auch schon in den Eklo­
gen kritische Distanz beobachten zu können. Vergilische religio und am 
Gemeinsinn orientierte Dichterverantwortung bedingten ·dies. 

Schließlich klingt das Epigramm aus mit einem nicht weniger bedeutsamen 
Bekenntnis zur Dichtung. Nebenbei sei erwähnt, daß das vergilische Gedicht 
eine zentrale Funktion hat für das Einleitungsgedicht von Rudolf Borchardts 
Jamben, die er bekanntlich im Wettstreit mit Rudolf Alexander Schröder 
1935 gegen die Verderber Deutschlands geschleudert hat. 

Nur ein anderes Beispiel dafür, daß Vergil die scharfe Zunge nicht liegt, 
sondern selbst in der Invektive eher die versöhnliche Geste und die Wärme 
des Humors. Wir wissen hinlänglich aus Cicero, Catull und anderen, daß 
man in Rom weder in rder politischen noch in der literarischen Invektive 
zimperlich war. Da fielen die derbsten Worte u. a. der Fäkalsprache, etwa 
wenn Catull die Annalen des Volusius anschaulich als cacata carta apostro­
phierte oder seine Gegner als Schundpoeten abtat. Wir wissen, daß Vergil 
und Horaz heftigst angegriffen worden sind von den Dichtern Bavius und 
Maevius. 

Horaz hat ·darauf äußerst heftig reagiert in der 10. Epode. Hier ist ein an 
sich schon scharfer Ton durch 1die Parodie eines Geleitgedichtes, in dem man 
einem Reisenden nur die besten Wünsche auf den Weg gab, kaum erträglich 
gesteigert. 

Ofens, Stinker, nennt Horaz den Maevius eingangs. Der Süd-Ost- und Nord­
wind solle ihm die Planken aufreißen, die Ruder zerschlagen und ihn zum 
Kentern bringen. Gestrandet sieht er ihn winseln, den Möwen zum Fraß aus­
geliefert. In Bremen, aber nicht nur deshalb, ist es angebracht, die treff­
sichere und plastische Übersetzung von R. A. Schröder vorzutragen: 

Mit bösen Zeichen fährt das Schiff zum Hafen aus 
Und trägt den Stinker Mevius. 

Denk's an, o Südwind, laß den Zorn in Luv und Lee 
Sturzwasser treffen, fürchterlich. 



Schwarz-Eurus, schlag bei hohler See das Takelzeug 
Und alle Remen kurz und klein 

Pfeif, Aquilo, mit der Gewalt, die hoch im Berg 
Steineichen, krachende, zerspellt! 

Kein Stern, kein holder, zeige sich der finstren Nacht, 
Sobald Orions Schreckbild sank. 

Und soll die See, darin er fährt, nicht sanfter tun, 
Als die der Griechen siegreich Heer 

Geschaukelt, da sich Pallas' Zorn von Ilium · 
Auf Aias' gottlos Schiff gekehrt. 

0 wieviel bittrer Schweiß steht deinem Schiffervolk 
Und Blässe fahl dir selbst bevor, 

Benebst unmännlichem Gejaul und Stoßgebet, 
Dem Juppiter den Rücken weist, 

Da Notus dir, der Trunkene, mit brüllender 
Ioniersee den Kiel zerbrach. 

Und wenn am krummen Meergestad die Möven dann 
Zuletzt das feiste Luder äst, 

W erd euch, ihr Sturmwind allmitsammen, dargebracht 
Ein geiler Geißbock und ein Lamm. 

Wie reagiert Vergil? Zunächst einmal - dies typisch für ihn - in indirek­
ter Vornehmheit. In der 3. Ekloge charakterisiert er seine bukolische Welt 
u. a. durch eine symbolreiche Bezugnahme auf den seiner Dichtung gewoge­
nen Asinius Pollio. Davon abhebend heißt es dann: 

„Wer Bavius nicht haßt, der liebe deine Gedichte, Maevius" (90). 

Durch 1diese mehr allgemeine Form und durch das mildernde non odit schon 
entschärft bringt der folgende Vers den Leser durch belustigende Bilder zum 
entspannten und beinahe versöhnlichen Lachen: Wer also Bavius nicht haßt 
und des Maevius Gedichte liebt, 

„der spanne auch Füchse ins Joch und melke Böcke'\ d. h. der tue Dinge, 
die unmöglich sind (91 ). Hier fungiert Humor im Sinne Fontanes als ver­
klärendes Element der Wirklichkeit. 

Der fünf Jahre ältere Vergil war schon von seinem Naturell her sicher nicht 
in Versuchung, als Jambendichter aufzutreten. Ist er doch von Anbeginn 
eher als Mitleidender, Tröstender, Liebender am Werk. 

Gewiß •geht die Schärfe des frühen Horaz z. T. auf das Konto des gewähl­
ten Genos. Aber diese Wahl sagt doch einiges darüber aus, daß Horaz mit 
der ihm auferlegten Zeit- und Lebenssituation schwerer fertig wurde, als 
Vergil dies erkennen läßt. Ferner wird deutlich, daß der Weg zur aurea 
mediocritas, wie Horaz sie danach verkündet, nicht eben leicht war; um so 
beeindruckender ist dieser spätere Standort. 87 
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Zeitgründe, die mir ohnehin nur eine kleine Auswahl ermöglichen, erlauben 
nicht, durch einen Vergleich mit Theokrits fünftem Idyll herauszuarbeiten, 
wie Vergil im Eingang der gleichen dritten Ekloge ,die in theokriteischer 
Bukolik übliche Beschimpfung und Verdächtigung der rivalisierenden Hir­
tensänger verwandelt in humorvolles Geplänkel, wie er derb erotische Schil­
derung in lustiger Andeutung erträglich macht, und wie insgesamt aus einem 
theokriteischen Streitgedicht voller Bosheit und Haß durch den Gesang 
der Hirtenflöte, d. h. durch vergilische Dichtung, ein Miteinander wird, 
weil sich ,das Böse und Widrige kraft der Musen verwandelt hat. 

Werfen wir von hier aus gleich .einen Blick auf die Aeneis, und zwar auf 
Szenen, die neben vielen anderen zeigen können, daß selbst in einem so 
nationalen und imperialen Epos, ,das die Aeneis zweifellos ist, der Mensch 
trotz der Einbindung in geschichtliche Notwendigkeiten nicht ohne Hilfe 
und Hoffnung zu sein braucht. Und daß zur Verwirklichung seiner vollen 
menschlichen Existenz auch die Bereiche gehören, denen seine Ursehnsucht 
nach Wäl'me und Glück entstammt. Als Garant dafür darf ihm die Allmutter 
des Lebens, die Göttin der Liebe, gelten. 

Ich weise auf zwei Szenen hin, die nicht ohne das verständnisvolle Lächeln 
des Lesers auf genommen worden sein dürften. So auf das Ende des 1. Buches. 
Venus sieht ihren Sohn Aeneas nach dem Seesturm in großer Not und sucht 
für ihn in Afrika die Hilfe Didos zu gewinnen. Dafür greift die Göttin zu 
artes und doli, überredet den 'geflügelten Amor zu einer Verwandlung in den 
Sohn des Aeneas. Amor befolgt dies und setzt sich beim ersten Zusammen­
sein Didos mit Aeneas als vermeintlicher Ascanius auf den Schoß der Dido, 
umkost sie und bewirkt Didos Liebe zu Aeneas. Venus' Ziel, Hilfe fürr 
Aeneas zu schaffen, ist erreicht. Die Mittel, mit ,denen die Göttin dies be­
wirkt, erinnern sicher nach .dem Willen ,des Dichters sehr an menschliche 
Art. Nicht zufällig agiert hier ein Amor, erleben wir Gebärden, vernehmen 
wir eine Sprache, wie sie die zeitgenössische römische Elegie beschreibt. Kein 
Zweifel: Vergil ist hier wie im ganzen Epos in starkem Maße der römischen 
Elegie verpflichtet. Welch eine Veränderung des traditionellen Epos und. 
welch eine Öffnung zum allgemein Menschlichen hin - ausgerechnet in der 
Aeneis! 

Noch auffälliger ist dies in ,der Begegnung der Venus mit ihrem Gemahl 
Vulkan im achten Buch (370ff.). 

Erinnern wir llißS. Frohgemut fährt Aeneas am Anfang des siebten Buches 
durch den Tiber endlich in das verheißene Land. Prodigien und König Lati­
nus verheißen ihm Ziel und gute Aufnahme. Da greift die saeva /uno erneut 
ein, mobilisiert sogar die Unterwelt, bringt mit Hilfe der Furie Allekto alles 
in größte Verwirrung. Man rüstet zum Krieg. 



Aeneas ist zu Beginn des 8. Buches verzweifelt. Zu Hilfe kommen -ihm Tibe­
rinus, Euander - und seine Mutter Venus. 

In der Nacht eilt sie zu ihrem Gatten Vulkan, um seine Hilfe zu erbitten. 
Ich kann hier nicht darlegen, wie grundlegend Vergil das homerische Vor­
bild, die gleiche Bitte der Thetis an Hephaistos für Achill, verwandelt hat, 
obwohl gerade daraus die vergilischen Tendenzen ablesbar sind. 

Kurz folgendes: Venus agiert hier zwar - wie stets - fatumsbewußt, aber 
wir vergessen bald, daß da eine Göttin am Werke ist. Vielmehr setzt hier 
eine Frau die ihr gemäßen Waffen ein: „sie beginnt im goldenen Gemach 
des Gatten und haucht ihren Worten göttliche Liebe ein". Vulkan zögert. 
Da umfaßt sie ihn in zärtlicher Umarmung mit ihren schneeigen Armen. 
Plötzlich steht Vulkan in Flammen wie eh und je und wird verwandelt, ja, 
redet geradezu wirr daher, gewährt das Gewünschte und erhält selbst das 
Ersehnte: ea verba locutus gab er sich hin der ersehnten Umarmung und! 
sucht, dem Schoß ·der Gattin vereint, den entspannenden lieblichen Schlaf: 
Eine Szene übrigens, die 1durch den offensichtlichen Bezug zum Eingang des 
lukrezi:schen Lehrgedichtes, wo Mars bedeutungsvoll im Schoße der Venus 
ruht, über das zu erwartende Waffengetöse hinausblickt und auch Vergil als 
Künder des Friedens erkennen läßt. 

Die Dinge des Aeneas nehmen nun den erwünschten Verlauf: Auch für Ver­
gil gilt schon: In theatro mundi saepenumero res magnae Veneri et lecto 
debentur. 

III. 

Ich :bitte um Verständnis, wenn ich die Aeneis weniger in 1den Vordergrund 
stelle. Man tut sich heute damit etwas schwerer. Drängt sich tdoch immer 
wieder, zumal auf den ersten Blick, die imperiale Idee auf, auch wenn die 
vielzitierten Verse im sechsten Buch über den Auftrag Roms nicht Vergils 
letztes Wort wal"en, wie ich meine. Es bleibt ferner schwer begreiflich, wie 
die Liebe ·der Dido einer Staatsräson geopfert wird, obwohl ja Vergils Sym­
pathie gerade auch auf 1der Seite der Unterlegenen zu finden ist, wie ja die 
Wiede1.1begegnung des Aeneas mit Dido in der Unterwelt verdeutlicht: sunt 
lacrimae rerum. Auch will schließlich nur 'schwer einleuchten, daß der waf­
fenlose Turnus nach dem römischen Prinzip der talio sterben muß, obwohl 
auch hier Vergils Anteilnahme durchschimmert. 

All dies wäre aber kein Grund, auf die Lektüre der Aeneis zu verzichten. 
Ist doch Wegweisung durch Dichtung gerade auch dann gegeben, wenn auf 
dem Hintergrund einer solchen Folie die Vorzüge modernen demokratischen 
Staatsdenkens um so heller leuchten, wie ja bekanntlich das Lernen aus den 
Fehlern anderer leichter fällt, als sich an deren Vorzügen aufzurichten. 89 
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Es geht mir vielmehr ,darum, bei Vergil noch auf einiges zu verweisen, das 
nicht so selbstverständlich, aber nicht weniger wichtig, wenn nicht gar fun­
damental für Vergils Wollen ist, und das darüber hinaus den Blick auf 
Horaz erlaubt. Ausgangspunkt bilden die Eklogen, die mir, im Gegensatz zu 
früheren Jahrhunderten, im Unterricht zu kurz zu kommen scheinen, 
obwohl gerade in ihnen so vieles vom ganzen und zeitlosen Vergil an­
gelegt ist. 

So sind noch zu wenig die Gründe bedacht worden, warum Vergil nach der 
Welt der Bukolik griff, nachdem er sich von der neoterisch-catullischen 
Dichtung abgewandt hatte. Hätten ihm doch viele Wege offen gestanden. 
Dazu hier wenigstens einige Stichworte . 

.Zunächst ist festzuhalten, 1daß darin keine Flucht in eine Traumwelt zu 
sehen ist, wie oft behauptet wird. Eine Sicht, die zu sehr vom späteren Vergil 
her bestimmt ist. Auch verkennt sie den dichterischen „Realitätsbezug", wie 
er bereits in den frühen Eklogen zum Ausdruck kommt. 

Sodann konnte Vergil die von kallimacheischem Schönheitsanspruch ge­
adelte Welt der Neoteriker schon deshalb nicht genügen, weil sie letztlich 
keine glückliche Welt war und daher menschlicher Not insgesamt und in der 
konkreten Verwirrung Roms nach Caesars Tod keinen Weg weisen konnte. 
Dies vertrug sich nicht mit der Auffassung Vergils vom dichterischen Auf­
trag, wie wir ihn nachher an der fünften Ekloge kennen lernen werden. 

Vergil dürfte damals empfunden haben wie Rilke, der im Jahre 1917 nach 
den Propheten rief, die ,dem Niedergang hätten Einhalt gebieten können, 
und resigniert feststellte: „Aber sie sind alle vorher fortgegangen, die Greise, 
die die Macht gehaht hätten, jetzt vor 1den Völkern zu weinen." - Und so 
stellte sich Vergil damals seinem neuen Auftrag, glaubend und ahnend, daß 
zwar das All dahinstürzt, .daß aber die Visionen der Dichter die Punkte 
sind, die ihnen 1das Weltgebäude tragen, wie Hofmannsthal den Dichter in 
seiner Zeit sieht (Prosa II 255). 

Hirtenwelt und Bukolik müssen Vergil als der dichterische Symbolraum 
erschienen sein, in dem er diese Aufgabe artikulieren konntei- War doch 
Hirtenwelt dem damaligen Römer von Historien- und Kunsttradition her 
ein geläufiger Bereich für gesunde römische Urzeit und dionysische Myste­
rienwelt, wie reiche Quellen, zahlreiche Münzen mit Hirtendarstellung, so­
wie die pompejanische Malerei bezeugen. Mit dem Griff nach den Chiffren 
dieser Welt offenbart Vergil also das Ziel seiner Aussagen. 

IV. 
Dies könnte an vielen Texten ·der Bukolika und der Georgika verdeutlicht 
werden. Ich greife hier nur Ekloge fünf und nachher andeutend Ekloge drei, 
zusammen mit Ekloge vier, heraus. 



Ekloge fünf ist durch Selbstzitat eng mit den Eklogen zwei und drei ver­
bunden, gehört also in die Anfangsphase der Eklogen. Die Ekloge steht am 
Ende der ersten Hälfte des bewußt komponierten und zweigeteilten Gedicht­
buches, d. h. an herausragender Stelle. 

Auch Art und Ton des Eingangs heben das Gedicht heraus. Die beiden Sän­
ger behandeln sich mit ausgesuchter Höflichkeit und bezeichnen sich gleich 
im ersren Vers als gleichwertig im Können. Dies weist auf die Durchführung 
der Eklogen voraus. Sie singen beide von 'der gleichen bukolischen Urgestalt 
Daphnis, bestätigen sich jeweils den hohen Rang des vorgetragenen Gesangs, 
beziehen sich beide auf Daphnis als Lehrer und bezeugen sich gegenseitig 
die gleiche Wirkung. 

Doch wenden wir uns den Aussagen des Gedichtes zu, die mir fundamental 
scheinen für vergilisches Dichterbewußtsein überhaupt, die aber im Kern 
noch nicht erkannt sind 2• 

Einen ersten Fingerzeig gibt der Lagerungsort, an dem der Wechselgesang 
erfolgt. Menalcas schlägt in V. 3 vor, man solle sich zwischen Ulmen und 
Haselnußbüsche setzen. Das wäre ein antiker Bukolik gemäßer Ort. Statt 
dessen aiber gibt Mopsus zu bedenken, ob man nicht lieber in der nahe 
gelegenen Grotte Platz nehmen solle. Er lockt mit dem Hinweis, daß diese 
Grotte von Reben und Wein umrankt sei (6 f.). Vom folgenden Gedicht und 
seinem Hintergrund her bin ich sicher, daß antike Hörer bereits hier die 
Vorstellung einer dionysisch-musischen Grotte assoziierten. Nicht nur daß 
die Lieder tatsächlich 1dann in der Grotte gesungen werden (19). Es gibt eine 
Fülle von archäologischen wie literarischen Belegen aus dem Griechischen 
und Lateinischen, 1die verdeutlichen, daß hier nur an die Grotte gedacht 
sein kann, die im Dionysoskult, in Dionysosmysterien und in der Sphäre des 
Dichtiergottes Dionysos, der er ja auch war, eine so exzeptionelle Rolle spielt. 
Ich erinnere nur an eine Tonvase von der Agora Athens, auf der Dionysos in 
einer Höhle dargestellt ist, die ebenfalls von Reben und Wein umrankt ist. 
In Ekloge sechs singt ein Silen, somno iacens und in/Latus laccho, in einer 
Höhle programmatisch bedeutsame Lieder. Ich erinnere ferner an die Diony­
sos-Ode 3,25 ldes Horaz und ähnliche Zusammenhänge bei Properz 2,30• 
und 3,2. 

Was also in diesem antrum ertönt, ist ein dionysisch Lied, ist Einweihung in 
die Mysterien des Dionysos, geleistet von .der Dichtung Vergils. 

Hier noch weitere und 1eigentliche Beweisglieder für den dionysischen Hin­
tergrund in ecl. fünf: Die ibeiden Lieder ·singen von Daphnis' Tod, seiner 

2) Vgl. dazu genauer Verf., Der Dichter als Mystagoge (Vergil, ecl. 5), in: Atti de! 
Convegno di Studi Virgiliani, Napoli 1977. 91 
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Verklärung und ih11er Auswirkung. Und gleich im ersten Lied heißt es 
(29-31) von Daphnis: 

Daphnis et Armenias curru subiungere tigris 
instituit, Daphnis thiasos inducere Bacchi 
et foliis lentas intexere mollibus hastas. 
"Daphnis lehrte uns auch, armenische Tiger an •den Wagen zu spannen, 
im R!eigen des Dionysos zu schreiten und Thyrsosstäbe mit Epheu und 
Weinlaub zu umwinden." 

Das heißt nichts anderes als: Der bukolische Ursänger Daphnis hat uns 
Hirtensänger in die Mysterien des Dionysos eingeweiht. 

Man wird jedoch fragen: Wieso aber kommt Daphnis diese Dionysos-Rolle 
zu? Man hat übersehen, daß es wiederum seit dem 5. Jhd. belegt werden 
kann, daß bakchische Mysten wie der Mystagoge selbst als Boukoloi-pasto­
res bezeichnet oder ·dargestellt wurden. Ich erinnere nur an die berühmte 
Mysterienvilla von Pompeji, die Basilika von Herculaneum oder das Diony­
sosmosaik von Köln. 

Von hier aus war die Übertragung auf Daphnis möglich und für damalige 
Hörer sofort verständlich. Und dies um so mehr, wenn man berücksichtigt, 
daß ebenfalls seit dem 5. Jhd. Dionysos als Dichtergott geläufig war. Neben 
gewissen Ansätzen bei Lukrez und Catull hat gerade Vergil diese hohe Auf­
fassung vom Dichtertum an der Gestalt des Dionysos in Rom heimisch ge­
macht. Man vergleiche nur das Finale des zweiten Georgikabuches. Horaz 
ist ihm darin in den Oden 2, 19 und 3,25 gefolgt. 

Hirtendichtung, von Daphnis gelehrt, bringt daher nichts Geringeres als 
den Nachvollzug dionysischer Wirklichkeit: D. h. Überwindung des Bösen 
und Wilden, Glückszeit und Hoffnung auf Unsterblichkeit. Genau dies schil­
dert Vergil in 1den beiden Liedern vom Tod und von der Verklärung des 
Daphnis. 

Erst unter dieser Voraussetzung werden die Hinweise im Gedicht auf Ele­
mente der Glückszeit oder deren Verlust, auf den mehrfach angesprochenen 
Tierfrieden verständlich. 

Die darin zum Ausdruck kommende hohe und in Rom neue Auffassung von 
der Aufgabe des Dichters ließe sich noch verdeutlichen durch den Nach­
weis, daß Vergil sich zwar vornehm, aber deutlich genug in mehreren Pas­
sagen der Ekloge von Lukrez absetzt, sich im Gegensatz zu ihm zur religio 
bekennt und beansprucht, besser und richtiger als Epikur den Menschen die 
via recte vivendi zeigen zu können, eine Grundlinie, die sich in den Geor­
gika fortsetzt. 

Um für Ekloge fünf zusammenzufassen: Schon der frühe Vergil versteht sein 
Dichteramt als Priestertum, seine Dichtung als Mysterien-Einweihung. Hier 
bereitet sich das horazische Odi profanum volgus et arceo, die Rolle deS1 



Musarum sacerdos vor. Sublimer und ernster können dichterische Aufgabe 
und Verantwortungsbewußtsein nicht verstanden werden. Leicht wäre hier 
eine Linie durch das abendländische Geistesleben zu ziehen bis zu Hof­
mannsthal, der in einer Würdigung der Sonette „Empedokles" von R. A. 
Schröder von den Dichtern als den Priestern spricht, die weihen müssen, 
auch wenn es sie schaudert (Prosa II 157), oder zu Rudolf Borcharot, der 
den Dichter als das Gedächtnis der Menschen, als ihren Bewahrer, Anwalt, 
ihr Gewissen und ihren Priester versteht (Reden 177ff.), oder zu Jean 
Cocteau, der die Aufgabe der Kunst einmal „als priesterliches Amt" (Der 
Lebensweg eines Dichters 87) bezeichnet hat. 

V. 
Von hier aus führt .der Weg zu der vergilisch-horazischen Bezeichnung und 
Deutung des Dichters als Vates, die einen hohen Anspruch einschließt: Mah­
ner, Warner und Wegweiser sein zu dürfen und zu müssen. Um es im Sinne 
Hofmannsthals zu sagen: Der Dichter als Raum der Nation, und gerade in 
der Zeit höchster Gefährdung. So läßt Thomas Mann im Roman „Lotte in 
Weimar" Goethe z. Z. der napoleonischen Wirren sagen: „Sie meinen, sie 
sind Deutschland, aber ich bins, und gings zugrunde mit Stumpf und Stiel, 
es dauerte in mir." Erschütternd geradezu brachte dies Borchardt 1935 in 
seinem 3. Jambus zum Ausdruck: „ Wer den Gesang erobert, hat das Vater­
land / Nicht einen Augenblick vorher / Hat Krieg begonnen", oder in dem 
R. A. Schröder gewidmeten Gedicht „Ecclesia pressa": „Doch wohin sie's 
mit uns stießen / oder nirgends, ist das Reich". 

Daher ist keiner !berufener als .der Dichter, in der Not und aus der Not die 
Wege zu weisen. Eichendorff drückt das in seinem Gedicht „An die Freunde" 
so aus: 

„Das Bessre auf den Trümmern aufzuführen, 
muß sich nun Geisterkampf lebendig rühren." 

So sehen Vergil und Horaz ihre Aufgabe. Der Dichter weiß den Weg. Pax, 
otium, humanitas sind nicht denkbar ohne Kunst und Kultur, ohne die 
Musen. Es ist deshalb kein Zufall, wenn Vergil im Proömium zum 3. Buch 
der Georgika ·dem Herrscher am Mincius ein templum errichtet und zu 
diesem Tempel die Musen bringt. Der Bereich der Musen ist für Vergil in 
den Bukolika und Georgika ein Wesenselement der goldenen, d. h. der zu 
bewirkenden Glückszeit. Seine Integration in diesen Bereich zusammen mit 
der Garantierung durch den damit verbundenen Herrscher ist in Rom völlig 
neu und revolutionär. Verkündet doch Vergil .damit nicht weniger als seinen 
durch Pindar und andere gefestigten Glauben an die Wirkkraft des Musi­
schen als Minel zur Überwindung von Tod, roher Gewalt und frevelhaftem 
Tun. Gleichzeitig erhebt er, wenn auch indirekt, die grundsätzliche Forde- 93 
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rung an Oktavian, das künftige Reich des Friedens als ein Reich der Musen 
zu verwirklichen, letztlich immer die Aufgabe großer Kunst, wenn sie diesen 
Namen verdient. 

Werfen wir von hier aus einen Blick auf das bedeutsame Musengedicht 3,4 
des Horaz, so wird offenkundig, daß er in der Anrede an die Musen, dem 
Herrscher nach der Mühsal des Krieges in der Pierischen Grotte Rast und 
Labsal zu gewähren, entschieden Vergil verpflichtet ist und in seinem Sinne 
einen ähnlichen Anspruch an das künftige Friedensreich stellt: es möge ein 
Reich sein, in dem die Musen wirken. 

Eine solche Haltung schließt die Hoffnung, die Antriebskraft menschlichen 
Wirkens, mit ein. Nicht von ungefähr ·erscheint schon von der dritten Ekloge 
an das Bild von der goldenen Zeit, deren Wiedergewinn Vergil insofern 
realisierbar erscheint, als im Weltinnenraum der Kunst alles Gefährdete auf­
gehoben ist und durch die Mitteilung des Dichters neue Wirkung erfährt. 

Erhält nun die Kunst den ihr zugehörenden Rang, so mag unter ihrer Weg­
weisung sogar die Hoffnung auf eine Gesundung im realpolitischen Raum 
berechtigt sein. Hier ist Vergil Ahnherr menschlicher Sehnsüchte, wie sie 
u. a. in Shakespeare's „Sturm", in Gedichten des Novalis, Stefan Georges, 
Gottfried Benns, in Blochs „Prinzip Hoffnung" und der Malerei, namentlich 
des 19. Jhds., anklingen. Am bewegendsten wohl in der Schrift „Die Mor­
genlandfahrt" von Hermann Hesse. 

Horaz, von den Ereignissen um 42 tief getroffen und von anderem Naturell, 
setzt skeptischer ein. Der Warner Vates überwiegt, wenn er der hoffnungs­
vollen vierten Ekloge in der siebten Epode eine Anklage und in der sech­
zehnten Epode eine Warnung entgegensetzt, freilich nicht ohne Hoffnung, 
wie seine Vorstellung von den arva beata beweist, die jedoch nur auf dem 
Eiland Utopia zu finden sind. Dabei malt er allerdings an einem Bild mit, 
das in unzähligen Gedichten bis heute - etwa in Georges „Herr der Insel" -
menschlichem Hoffen Sprache verleiht. 

In den Oden sieht er diese Glückswelt jedoch schon - ähnlich Vergil in 
den Eklogen - als Dichter realisierbar. Viele Oden schon des ersten Buches 
wären hier zu nennen. Konkreter gefaßt in der horazischen Lebensform von 
der aurea mediocritas, an deren suchender Verwirklichung er uns von den 
Satiren an über die Oden bis zu den Episteln teilnehmen läßt. 

VI. 

Wenn wir überzeugt sein können, daß die Dichtung das Geheimnis der Er­
weckung kennt (George), und wenn wir den unendlichen Erfahrungsschatz 
abendländischen Geistes nicht preisgeben wollen, muß der Weg zu den 
großen Dichtern, gleich welcher Epoche, gleich welcher Sprache, selbstver-



ständlich bleiben. Lassen Sie mich schließen mit ein paar Versen von Fede­
rico Garcia Lorca (aus: Dies der Prolog): 

Der Dichter versteht 
alles Unverstehbare. 
Und Dinge, die wir hassen: 

Er erklärt sie zu Freunden. 
Er weiß, alle Pfade 
sind unmöglich, 
eben darum geht er auf ihnen 
nachts, und sehr ruhig. 

Poesie ist Bitternis, 
ist göttlicher Honig, quellend 
aus einer unsichtbaren, 
von Seelen geschaffenen Wabe. 

Sanfte Bücher mit Versen 
sind Sterne, die ziehen 
durch Stille des Nichts 
und schreiben auf den Himmel 
ihre Strophen aus Silber. 

(Obers. von Hugo Friedrich) 
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Eingebaute Niedervoltleuchte, 
6 V, 15 W, mit Kollektorsystem 
und Sehfeldblende. 

Darum! 

~~~e~~1~~~~J~be~~p~~~gat 
Kreuztisch , Grob- und Fein­
trieb beidseitig koaxial. 

~ ................................... . 
~ . 
z Obersenden Sie mir 8 ; 

ausführliche Unterlagen : 
~ über Ihre Labor-Mikroskope. WI l • 
::::> (Wenn Sie Ihre Zeitsmrift ; 

0 
nlmt besmädigen wollen: • 

O Postkarte genügt.) : 

Name/Firma 

Ort 

/ 

Straße WILL-WETZLAR KG · Opti sche Werke 

Okulare In 
versch lodenen 
Ausführungen -
Huyghens, 
Plan und Weitfeld. 

Darum! 
Einblickstutzen , drehbar, 
auswechselbar, breite Basis 
mit Einzelkorrektur für 
die Augeneinstellung 

Darum! 
Formsdlönes Design, 
hel le. pflegefreund • 

liehe Lackierung 

Darum! 
Standfestes Gußstatlv 

Abteilung S 11 . Wilhelm-Will-Str. 7 · 6331 Nauborn/Wetzlar 
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Diese Jungen leben morgen in einer Welt, an der Hoechst-Forscher heute arbeiten. 

Ihre Zukunft 
hat schon begonnen. 

Wenn man das Jahr 2000 
schreibt, werden diese 
Jungen in ihren besten 
Jahren sein. Sie werden in 
einer Welt leben, die auf den 
Ergebnissen der heutigen 
Forschung aufbaut. Auch auf 
den Ergebnissen der 
Forschung bei Hoechst. 

Hoechst-Forscher 
arbeiten an der Welt 
von morgen. 
Mehr als 14.000 Menschen 
sind in den Forschungs- und 
Entwicklungsabteilungen von 
Hoechst tätig. Sie suchen 
nach wirkungsvolleren 
Arzneimitteln und nach 
neuen Diagnose- und 
Therapieverfahren. 
Sie arbeiten an Produkten 
und Methoden, die dem 
Landwirt helfen, die Erträge 
zu steigern. Sie entwickeln 
neue Fasern für praktischere 
Textilien. Sie forschen nach 
Kunststoffen, die die 
Architektur von morgen 
braucht. Sie entwickeln 
Werkstoffe und Technologien, 
die dem Konstrukteur neue 
Dimensionen erschließen. 

Fachleute verschiedener 
Berufe lösen gemeinsam 
die Probleme. 
Erfolgreiche Neuentwick­
lungen bei Hoechst sind das 
Ergebnis weitreichender 
Kenntnisse und 
systematischer Zusammen­
arbeit von Wissenschaftlern 
verschiedener Disziplinen. 
Ein Chemiker zum Beispiel 
wird bei Forschungsarbeiten 
von Physikern, Mathe­
matikern, Medizinern, 
Biologen, Analytikern, 
Ingenieuren und Verfahrens­
technikern unterstützt. Diese 
Zusammenarbeit von 
Experten verschiedener 
Fachrichtungen hilft, Probleme 
umfassend zu lösen. 

Hoechst-Forschung -
Investitionen in die 
Zukunft. 
Mit 14.000 Mitarbeitern in 
Laboratorien und Versuchs­
stätten und mit einem 
Forschungsaufwand von 
jährlich DM 930 Millionen 
hilft Hoechst, die Aufgaben 
von heute und morgen 
zu lösen. 

Hoechst 
informiert Sie. 
Senden Sie uns diesen 
Coupon. Wir schicken 
Ihnen Informations­
material über unsere 
Unternehmen. 
Arbeitsgebiete von 
Hoechst sind: Arznei­
mittel, Anorganika, 
Organika, Dünge- und 
Pflanzenschutzmittel, 
Farbstoffe, Kunstharze 
und Lacke, Fasern und 
Textilveredelungsmittel, 
Kunststoffe, Folien, 
Kosmetika, 
Reproduktions- und 
Informationstechnik, 
Schweiß- und Schneide­
technik, Anlagenbau. 

1 Name 

Ort 

Straße 

Hoechst Aktiengesellschaft t:; 
Abteilung Information VFW S 
6230 Frankfurt (M) 80 ~ _________________ , 

Hoechstrf3 



Gail Architektur- Keramik 
in Deutschland, in Europa, In Übersee 

Sie ist eine Herausforderung an die Kreativität. Sie 
ermöglicht das Spiel mit Licht, Farbe und Form. Sie 
macht Bauten freundlicher und Räume wohnlicher. 

Denn Gail Architektur-Keramik gibt es in vielen Far­
ben, Formen und Aufmachungen. Von sachlich-nüch­
tern über rustikal-gemütlich bis exclusiv-erlesen 
reicht ihre Ausdrucksskala. 

Gail Architektur-Keramik ist aber auch wetterfest, 
robust, unempfindlich und pflegeleicht. 

Architekten In aller Welt gestalten mit 

G .L Architekhl" il 1 Kerani< 
POSTFACH 5510 • D 6300 GIESSEN 1 

Die Sparkasse 
ist rdr alle da. 
Gleichgültig, welchen Service Sie suchen, 

die Sparkasse hat ihn: den Giro-Service mit eurocheque und 
eurocheque-Karte, den Spar-Service, den Kredit-Service, 
den Geldanlage-Service, den Reise-Service und 
vieles mehr. 
Mit der Sparkasse als Partner sind Sie in allen Gelddingen 
gut beraten. Denn die Sparkasse bietet Leistung für jeden. 

wenn's um Geld geht • 
Bezirkssparkasse Gießen Ei 



Das grüne Band­
Einladung zu ganz 
persönlicher Beratung 

Die Geldprobleme werden komplizierter. Deshalb wird die persönliche 
Beratung immer wichtiger. Die Dresdner Bank 

hat hierfür besondere Kundenberater 
ausgewählt - geschulte Bankfachleute, 

die in unseren Ausbildungszentren 
ständig weitergebildet werden. 

Das Beratungsgespräch ver­
langt aber auch Ruhe und 

eine vertrauliche Atmosphäre. 
Die neue Einrichtung un­

serer Geschäftsstellen 
wird zukünftig die 

Voraussetzungen dafür 
noch weiter verbessern. 

Folgen Sie dem grünen Band. 
Es führt Sie zur persönlichen 
Beratung in allen Gelddingen. 



Schenken Sie das, was Sie selbst 
gern hätten: Ein Zeichen der 

Freundschaft von bleibendem Wert. 

Wertvolle MOnzen. Oder 
Goldbarren, die Sie bei uns 

schon ab 10 g bekommen. 
Aber auch Sparbriefe, 

Geschenk-Gutscheine oder 
ein Sparbuch sind 

Geschenke, die man nicht 
vergißt. Gemeinsam finden 

wir sicher das richtige. 

Volksbank Lahn 
vormals Handels- und Gewerbebank eG 

NORDDEUTSCHE 

HAGEL Europas größte 

Hagelversicherungsgesellschaft 
- rund 2,7 Milliarden DM Versicherungssumme -

Wir versichern: 

t. Alle landwirtschaftlichen Kulturen 

2. Alle gärtnerischen Freilandkulturen 
3. Gewächshäuser und Kulturen unter Glas gegen 

Hagel und Sturm 

4. Kulturen unter Glas gegen Verderbschäden 

NORDDEUTSCHE HAGEL· VERSICHERUNGS-GESELLSCHAFT 
auf Gegenseitigkeit 

6300 Gießen, Wilhelmstraße 25 



Phili11s forscht 
entwickelt 
produziert 
1n Deutschland 
mit 32.000 Mitarbeitern 
• in der Allgemeinen Deutschen Philips Industrie GmbH, der 

Dachgesellschaft aller deutschen Philips-Unternehmen; 

• in elf Unternehmensbereichen und vier Geschäftsbereichen; 

• in zwei Forschungslaboratorien in Aachen und Hamburg mit den 
Schwerpunkten 
Systeme zur rationellen Energieverwendung in Gebäuden und 
zur Nutzung der Sonnenenergie, Lichterzeugung, Material­
forschung, Physik und Chemie von Grenzflächen, Hochfrequenz­
technik und Technische Physik sowie Röntgensystemtechnik 
(medizinische Röntgendiagnostik), Prozeßautomatisierung, 
Probleme der Mensch-Maschine-Kommunikation, Optische 
Datenspeicherung und Holographie, Mikrowellenanwendungen, 
Mikrowellenmeßtechnik, Materialtechnologie (Einkristallzüchtung 
und Materialcharakterisierung); 

• in achtzehn Werken in Aachen, Berlin, Bonn-Bad Godesberg, 
Bremen, Düsseldorf, Eiserfeld/Sieg, Gronau, Hamburg, Heide, 
Kassel, Krefeld, Reichelsheim, Wetzlar. 

PHILIPS 



WEISS ~~~=-~t-TECHNIK 
15 Jahre im Dienste Yon Forschuns · Entwickluns · Produktion 

Als großtes Spezialunternehmen dieser Art m Europa erarbeiten wtr zukunftsweisende Problemlosungen mtt 
Geraten und Anlagen SYSTEM WEISS 

Wir stellen her: 
UMWELTSIMULATIONSANLAGEN 

Kalte-Warme-Khma -Vakuum -Prulschranke 
fur Material- und Gerateprufungen 
T1eflemperatur-Pruf- und Lagertruhen 
Temperatur-Schocktestgerate 
Umwelt-Versuchsraume 
fur Pflanzen. Tiere und Menschen 
Ozon-Prufe1nnchtungen 
Korrosions-Prufemrichtungen 
Staub- und Regentestgerate 
Sonderkhmaraume 
Begehbare Khma -Großraume 
Windkanale 
Sonderprufstande 
Khma-Verlahrenstechnik 

KLIMATECHNIK 

Raumkllmagerate aus eigener 
Entwicklung und Fertigung 
fur Alt- und Neubauten 
Kltmaanlagen fur alle Klima­
funktionen wie Kuhlen. Heizen. 
Befeuchten . Entfeuchten. 
Beluften und Entstauben 
Medizinische Khmatechn1k 
Re1nraumtechn1k 
Gefrier- und Kuhlraume 

MESSTECHNIK 

Meß- und Regelanlagen fur 
Umweltfaktoren sowm Gerate 
zum Messen phys1kahscher 
Eigenschaften und Zustande 

Tochtergesellschaften 

Wir bieten: 
Beratung . Entwicklung. Pro1ektierung. 
Fertigung, Montage. Inbetriebnahme 
und Service 

Garantie fur hohe Quahtat mit uber 
121ahnger Betnebserwartung 
Ersa tzteilhaltung fur alle Typen 
bis tO Jahre nach Modelländerung 

Systemberatung durch unsere Experten 
m den Zweigniederlassungen 

Berhn 030/8 t5 t080/8t 
Hamburg 040/6933623 t 695 74 34 
Hannover 0 5 t 1163 09 04 
Wuppertal 0202/ 732032 + 732033 
Stuttgart 07 tt/6t 70 t9 + 617010 
Munchen 069137 57 23-25 

KARL WEISS AG · ZÜRICH ~ ~ ~ WEISS ~~~rlECHNIK 
~~ KARL WEISS • GIESSEN KG - LAHN 1 

J D-6301 Reiskirchen 3 - Werk lindenstruth 

KARL WEISS Ges. m.b.H. • WIEN 
A·1196 Wien 19. Villenweg 40 
Te lefon (02 22) 3212 85 · 

CH-8027 Zürich · BederstraHe 80 · Postfach 640 
Telefon (01) 2022242 · Telex 57534 kwz eh 

KARL WEISS · Tll8UR6 B. V. 
Nl·Tllburg . Hirt VIO Br1b1ntl11n 1800 0 •••••v Telefon (06408) 84-1 · Telex 04821015 kwg d Telex 076928kww1 

Planen + Bauen 

Teleion 10131 67 04 25 · Telex 52 440 kwl nl 

mit Wilhelmi 
Baustoffen 

Mikropor + Variantex­
Akustikplatten 
Widoplan + Widotex-Spanplatten 
Holzpaneele + Paneelelemente 
Ho lzfalttüre n 
und mobile Flachwände 

D eckensysteme 

Akustikdecken, Körperdecken, 
Bandrasterdecken , 
In tegrierte Deckensysteme mit 
Lüftungs- und Beleuchtungs­
elementen, Klimadecken 

Wilhelmi·Akustik 
1~1 

l~I 
Holzwerke H. Wilhelmi 
GmbH u Co KG 
Postfach 2 15 40 
6300 Giessen 
Telefon (06441) 601-1 



DAS NEUE LEITZ DIALUX 20 PASST SICH 
AUCH ZUKUNFTIGEN MIKROSKOPISCHEN 
AUFGABEN SPIELEND AN. 

Das neue LEITl DIALUX 20 ist 
schon heute für die milaoskopi­
schen Aufgaben der Zukunft ge­
rüstet: Denn das bewährte Leitz­
Baustein-Prinzip wurde nach den 
neuesten Erkenntnissen erwei­
tert: noch praxisorientierter in der 
Anwendung, optimaler Bedie­
nungskomfort bei höchster Zuver­
lässigkeit in der Funktion 

Eine wesentlich verbesserte 
Anordnung des optischen Be­
leuchtungssystems macht das 
LEITl DIALUX 20 noch effektiver 
für alle lichtmikroskopischen Un­
tersuchungen transparenter Ob­
jekte. Durch die ausgezeichnet 
korrigierte Objektivreihe LEITl 
NPL FLUOTAR konnte zusätzlich 

das milaoskopische Sehfeld ver­
größert werden. Und zwar um 
mehr als 23% gegenüber her­
kömmlichen Mikroskopen - und 
das bei voller Schärfe bis zum 
äußersten Bildrand Damit ist das 
neue LEm DIALUX 20 nicht nur 
ein zuverlässiges Werkzeug der 
milaoskopischen Diagnostik son­
dern auch Basisinstrument mit der 
erforderlichen Leistunsreserve 
für die biologische Forschung. 
Von der optimalen Relation zwi­
schen Leistung und Wirtschaft­
lichkeit möchten wir Sie gerne 
überzeugen 

r-----------------1 0 Ich möchte mehr über das 
LEITl DIALUX 20 erfahren und 
bitte um den ausführlichen 
Prospekt. 
0 Ich möchte bald den Leitz­
Berater sprechen und bitte um 
Terminabsprache. 
Name /Dienststelle.--------

lnsbtul/ Letuanstalt/ l..abor: ------

Telefon: _________ _ 

Straße: __________ _ 

On.-------~~~--,-­
Sducken Sie uns den Coupon oder schreiben Sie 
einfach an den lnfonnauon.sdienst 140 
Ernst Le1tz Wetzlar GmbH, Postfach 2020. 
D-6330 Wetzlar 

• 

Leitz heißt Präzision. 
Weltweit. 



SÄUREN und LAUGEN fordern sichere Rohrverbindungen 
Kunststoff-Fittings bieten ausgezeichnete chemische 

Beständigkeit 

BÄNNINGER 
GMBH 
GI ESSEN 

BÄNNINGER GMBH 
D 6300 Giessen 
Postfach 52 20 
Tel. (06 41) 7 00 71 
Telex 04 82 981 a bagi d 

Sie beabsichtigen einen Wohnortwechsel? 
Wir möchten Ihnen die Universitätsblätter auch weiterhin zusenden! 

Schreiben Sie deshalb 
bitte eine Karte 
mit der berichtigten Anschrift 
an die 

Gießener Hochschulgesellschaft e. V. 

z.Hd. des Schatzmeisters Herrn Willi Will, 
~ Inhaber der Fa. WILL-WETZLAR KG, 
, Optische Werke 

Wilhelm-Will -Straße 7 

6300 Lahn-Nauborn 



Gießener Universitätsschriften 
Voraussichtlich Anfang Juli 1977 erscheint als Band 3 
der Gießener Universitätsschriften 

Hans Georg Gundel 

Die alten Statuten der Gießener Universität 
1626-1879 

Statuta Academiae Marpurgensis 1629-1649 
Prolegomena zu einer Textausgabe 

Anläßlich der geplanten erstmaligen vollständigen Drucklegung der 
„alten" Statuten der Gießener Universität von 1629 gibt der Verfasser 
in dem vorliegenden einführenden Teil einen mit zahlreichen Textbei­
spielen und 14 Abbildungen, davon 5 auf Kunstdruckpapier, versehenen 
Überblick über deren Entstehungsgeschichte, Handschriften, Inhalt und 
Bedeutung im Verlaufe ihrer 250-jährigen, zahlreiche .Änderungen be­
dingenden Geltungsdauer. Die wissenschaftlichen Kriterien gerecht 
werdende Darstellung bietet dessen ungeachtet dem landes- und orts­
geschichtlich, vor allem aber dem universitätsgeschichtlich interessierten 
Laien einen allgemeinverständlichen Einblick in die älteste Geschichte 
unserer alma mater Gissensis. 

Ein mehrseitiger, ebenfalls erstmals erscheinender tabellarischer Über­
blick über die Geschichte der Ludwigs-Universität - Justus-Liebig­
Universität Gießen - ergänzt das Werk. 

Verkaufspreis: DM 5,-

Mitgliedern der Gießener Hochschulgesellschaft wird der Band zusammen mit 
Heft 1/77 der Gießener Universitätsblätter als Jahresgabe 1977 der Hochschul­
gesellschaft zugestellt. 

Bisher sind als Gießener Universitätsschriften erschienen und bei den Gießener 
Buchhandlungen erhältlich: 

Band 1: ]. Leib: Jusflls-Liebig-Universität, Fachhochschule und Stadt. 
Probleme des Zusammenhangs zwischen Hochschul- und Stadtentwicklung 
aufgezeigt am Beispiel der Universitätsstadt Gießen. Gießen, 1975 
DM 7,80 

Band 2: A. Spitznagel und E. Todt (Hrsg.): Beiträge zur pädago!lschen Psycholo!le 
der Sekundarstufe. Gießen, 1976 
DM 7,80 
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